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Wolf D. Schreiber - Larry Rottan: Menschenfleisch 


Montag 

Louisa Louisana war pünktlich. 
Larry saß bereits an der Theke des 
Biergartens und schlürfte ein Mi- 
neralwasser. Es war fünf Uhr 
nachmittags und noch zu früh für 
ein Bier. Der Biergarten war eine 
ganz normale Kneipe, wo man im 
Sommer auch draußen sitzen 
konnte, weshalb alle Leute das 
Etablissement einfach nur Biergar- 
ten nannten. 

»Hi, Du bist Larry?« 

»Ja.« 

»Freut mich Dich kennenzuler- 
nen.« 

Louisa nahm auf dem Hocker 
neben Larry Platz. Sie hatte ihn vor 
einigen Tagen auf Facebook ange- 
schrieben. Sie benötige Hilfe für 
ein Ausstellungsprojekt, und Phil, 
einer der Kellner im Biergarten, 
hatte ihr Larry als Berater emp- 
fohlen. 

Larry trank einen weiteren 
Schluck Wasser und betrachtete 
Louisa. Für eine Frau war sie 
ziemlich groß, bestimmt 1,80 m, 
schätzte Larry, hatte lange dunkle 
Haare, die sie offen trug, und war 
ein wenig mollig. Und, was Larry 
sehr schnell auffiel, sie trug unter 


ihrem rosafarbenen Kleid keinen 
BH. Sie war ihm sowohl im Biergar- 
ten als auch bei diversen Ausstel- 
lungseröffnungen aufgefallen, aber 
bislang hatte er sie nie persönlich 
kennengelernt. Was Larry durchaus 
ärgerte, da sie sehr attraktiv war. 
Umso erfreuter war er über ihre An- 
frage. 

»Dann erzähl doch mal, um was 
für eine Ausstellung es geht, und 
wie ich Dir behilflich sein kann.« 

»OK, ich versuche es erst mal mit 
der Kurzfassung. Also, ich studiere 
Kunst an der Akademie in Frankfurt, 
stehe kurz vor meinem Abschluss, 
und im Rahmen dessen plane ich 
eine Ausstellung.« 

»In Frankfurt?« 

»Ja, aber ich will auch hier in Gie- 
Ben ausstellen. Mein Atelier ist hier, 
ich lebe zeitweilig hier.« 

»Und wie lautet Dein Thema?« 

»Kannibalismus.« 

»Ah, ok. Und da meinte Phil, ich 
könne Dir weiterhelfen?« 

»Das hoffe ich. Meine Kommiilito- 
nen wollen alle was Politisches ma- 
chen, also zur aktuellen Weltlage, 
und so was halt. Meine Freunde hier 
reagieren alle mit 'liiihhh, Horror, 
was willst Du denn damit?', und so 


ähnliche Reaktionen. Und dann er- 
zählte Phil, dass Du ein Literatur- 
projekt in der Richtung vorhast, 
berichtete von Zombie-Songs, die 
Du wohl singst, und dann habe ich 
Dich einfach auf Facebook ange- 
schrieben. That's the story. Bis- 
lang.« 

»Ja, Zombie- und Vampirlieder 
habe ich in meinem Repertoire. 
Kannibalistisches bislang nicht. 
Aber ich habe ein paar trashige 
Romane zu dem Thema gelesen. 
Edward Lee, oder Shane McKenzie 
zum Beispiel, falls Dir das was 
sagt.« 

»Nein, ich bin, was Horrorlitera- 
tur anbetrifft, ziemlich unbedarft. 
Ich habe mal einen dystopischen 
Film gesehen, wo die Leute anfin- 
gen sich gegenseitig aufzufressen. 
Und ich denke, aus dem Thema 
kann man was machen. Meine 
Ausstellung soll schrill und poppig 
sein, aber auch Tiefgang haben. Ich 
möchte mich allerdings gar nicht 
so tief in die Materie einlesen, son- 
dern suche jemanden, der das für 
mich macht und aufarbeitet, und 
hilft knackige Motive zu entwerfen. 
Die ich dann wiederum in Gemälde 
umsetzen kann.« 

»Du malst? Klassisch mit Öl?« 

»Ja, ich bin, was die Technik an- 
betrifft, eher traditionell orien- 
tiert.« 

»Hört sich cool an. Aber was 
habe ich davon, eine Beraterrolle 
im Hintergrund auszufüllen?« 

»Mit der Frage habe ich natür- 


lich gerechnet, und ehrlich gesagt, 
habe ich da noch keine attraktive 
Antwort darauf. Bezahlen dafür kann 
ich Dich nicht. Ich wollte erst mal 
sehen, ob Du überhaupt Interesse, 
und auch Zeit hättest, und na ja, 
wollte Dich erst mal kennenlernen, 
bevor ich mir ein Angebot ausden- 
ke.« 

Larry lächelte. 

»An der Zeit soll es nicht schei- 
tern, bin zurzeit arbeitslos, und so- 
lange mich das Jobcenter in Ruhe 
lässt, kann ich mich kreativ austo- 
ben.« 

Nun lächelte auch Louisa. 

Larry schaute nach Helena, der 
Inhaberin des Biergartens, die heute 
auch selbst bediente. 

»Wollen wir ein Bier trinken, Loui- 
sa?« 

»Für mich nur Cola-Wodka, das 
pusht mehr. Ich habe auch heute 
nicht viel Zeit, ich muss noch frist- 
gerecht ein paar Formalien für die 
Akademie aufarbeiten.« 

Helena servierte unterdessen die 
gewünschten Getränke. 

»Ach so, ich habe auch mit Victo- 
ria über Dich gesprochen, und sie 
schlug vor, dass Du vielleicht die 
Ausstellung musikalisch und/oder 
literarisch begleiten könntest.« 

»Ihr seid befreundet?« 

»Ja, sie besucht mich öfters in 
meinem Atelier.<« 

Victoria La Bello, die Kultur- 
Queen. Larry schwärmte für sie, seit 
dem er sie vor ein paar Jahren ken- 
nengelernt hatte. Sie hatte in allem, 


was irgendwie mit Szene und Kul- 
tur zu tun hatte, ihre Finger drin. 
Larry unterhielt sich ab und an mit 
ihr, war aber überrascht über ihre 
Empfehlung. Bislang dachte er, 
dass sie kaum was aus seinem Re- 
pertoire kannte. Die Aussicht, ihr 
über dieses Projekt näher kommen 
zu können gefiel ihm und war ein 
Argument, sich auf Louisas Idee 
einzulassen. 

»Cheers.« 

»Salut.« 

»Ich würde gerne Deine bisheri- 
gen Arbeiten sehen, damit ich eine 
Vorstellung davon habe, was Du so 
machst. Ich habe mal was bei einer 
Gruppenausstellung von Dir gese- 
hen, aber ehrlich gesagt, ich kann 
mich nicht mehr so wirklich erin- 
nern.« 

»Das macht nichts. Bei meinen 
bisherigen Ausstellungsbeteiligun- 
gen habe ich ganz anderes gezeigt, 
als was ich nun vorhabe. Aber ich 
kann Dir in meinem Atelier ein 
paar Arbeiten zeigen, die meine 
neue Richtung vorgeben.« 

»Ich bin gespannt.« 

»Ich freue mich darauf. Nun 
muss ich allerdings los. Hast Du 
morgen gegen Abend Zeit. Bis da- 
hin müsste ich mein Pflichtpro- 
gramm erledigt haben.« 

»Ja. Wo ist Dein Atelier?« 

»Ich habe eine Kelleretage im 
Asterweg. Gegenüber dem Ge- 
werkschaftshaus.« 

»Dann weiß ich schon wo. Kenne 
einen Deiner Vormieter dort. Die 


Location ist klasse.« 

»Ja. Dann morgen gegen zwanzig 
Uhr?« 

»Ok.« 

Louisa trank ihren Wodka-Long- 
drink aus, gab Larry einen Kuss auf 
die Backe, nicht ohne ihren Busen 
fest an seine Brust zu drücken, und 
verschwand. 

Helena grinste. 

»Na, Larry, 'ne neue Freundin ge- 
funden?« 

»Kennst Du Louisa?« 

»Flüchtig. Sie ist ziemlich schrill. 
Studiert in Frankfurt seit ein paar 
Jahren, hat dort auch eine Wohnung. 
Weiß nur, dass sie vor dem Studium 
ein paar Jahre unterwegs war. Hat 
erst spät an der Akademie angefan- 
gen. Sie ist hierzulande öfters mit 
Victoria unterwegs. Daher kenne ich 
sie.« 

Larrys Etat gab noch ein zweites 
Bier her. So bestellte er ein weiteres 
helles tschechisches aus der Fla- 
sche, sinnierte über Louisa und was 
sie an dem Thema Kannibalismus 
wohl interessierte. Währenddessen 
wurde Helena von ihrer Bedienung 
Mercedes abgelöst. 

Victoria betrat den Laden. 

»Hey, Helena, bist Du fertig? Wir 
sind schon spät dran.« 

Sie hatte ihre langen Haare wie 
immer hochtoupiert, sah aus wie 
eine Reinkarnation von Siouxie von 
den Banshees, aber in hellblond. 

»Hey Victoria.« 

»Sorry, Larry, keine Zeit. Wir sind 
in Eile.« 


»Was geht ab?« 

»Vernissage in Frankfurt. Und 
wir müssen den Zug nehmen. Mein 
Auto ist in der Werkstatt.« 

Endlich kam Helena aus der Kü- 
che des Biergartens. 

»Süße, wir können.« 


Dienstag 

Es war später Nachmittag, als 
Larry an der Tür von Louisas Ateli- 
er klingelte. 

»Hi Larry, wie geht's?« 

»Hi Louisa.« 

»Komm rein.« 

Er betrat einen langgezogenen 
Raum, fast wie eine kleine Halle, 
und er fühlte sich wie in einer Ga- 
lerie. Rechts und links hingen Dut- 
zende von Fotos, weiter hinten er- 
spähte er Gemälde. 

»Wow.« 

»Sieh Dich ruhig erst mal um. 
Was magst Du trinken?« 

»Hast Du ein Bier und etwas 
Cola?« 

»Habe ich mir fast gedacht. Zu- 
mindest das Bier. Extra besorgt. 
Und Cola habe ich immer vorrätig.« 

Larry betrachtete die Fotos. Sie 
zeigten zumeist indigene Men- 
schen in Wald oder Dorf-Szenari- 
en. Dazwischen Motive, die nach 
Slums aussahen. 

»Ich habe einige Jahre in Brasi- 
lien gelebt«, erläuterte Louisa. 

»Ist allerdings schon ein Weil- 
chen her. Weiter hinten findest Du 
meine aktuellen Arbeiten. Heute 
male ich nur noch, das Fotografie- 


ren interessiert mich seitdem in 
Deutschland nicht sonderlich.« 

Larry öffnete die Dose Bier, die 
sie ihm gereicht hatte, trank einen 
Schluck ab, und goss einen Schuss 
Cola hinterher. Sie gingen in den 
hinteren Teil des Raumes, wo es 
eine gemütliche Sitzecke, bestehend 
aus einem gelben und einem roten 
Sofa, gab. 

Ihre Gemälde waren schrill, farb- 
intensiv und wild. Ihr CEuvre bestand 
teils aus Vampiren, teils aus surrea- 
len Horrorvisionen. 

»Cool, gefällt mir.« 

»Freut mich zu hören, Larry. In 
diesem Stil möchte ich auch weiter- 
arbeiten.« 

»Und jetzt das Thema Kannibalis- 
mus. Warum?« 

»Kann ich Dir gar nicht so einfach 
begründen. Fiel mir im Übrigen auch 
schwer, meinen Prof. von der Aka- 
demie davon zu überzeugen. Er hat 
auch ein paar Zusatzbedingungen 
formuliert. Aber dazu später.« 

»Hat Deine Wahl auch mit Deinem 
Brasilien-Aufenthalt zu tun?« 

»Ja, zumindest ein bisschen, oder 
vielleicht auch ein bisschen mehr. 
Habe dort viele Rituale kennenge- 
lernt. Rituale für alle möglichen Le- 
benssituationen.« 

»Und wo malst Du? Ich sehe hier 
nur Deine private Galerie?« 

Sie zeigte auf einen Durchgang. 
Davor standen einige Paare mit Far- 
be verschmierter Pantoffeln. 

»Dort ist noch ein weiterer Raum. 
Fensterlos. Ich arbeite nur mit 


Kunstlicht. Den bekommst Du frü- 
hestens morgen zu sehen, und 
auch nur, wenn ich Deine Zusage 
habe.« 

»Warum so geheimnisvoll?« 

»Ist kein Geheimnis. Nur eines 
von meinen Ritualen. Ich male 
grundsätzlich nur nackt. Und Leute, 
die mit mir diesen Raum betreten, 
müssen auch nackt sein. Die einzi- 
ge Bekleidung, die ich erlaube, sind 
Pantoffeln, weil der Boden sehr mit 
Farbe verklebt ist.« 

Larry schmunzelte und ihm fiel 
auf, dass sie auch heute unter 
ihrem Schlabber-T-Shirt keinen BH 
trug. Louisa schien seine Blicke 
bemerkt zu haben. 

»Ich hoffe, die Aussicht mich un- 
bekleidet zu sehen, ist nicht Deine 
einzige Motivation mir zu helfen.« 

»Da musst Du mir schon ein we- 
nig mehr bieten. Aber was stellst 
Du Dir denn genau vor.« 

»Kannibalismus ist für mich et- 
was Mystisches, von dem ich eine 
vage Vorstellung habe. Etwas, das 
mich teils fasziniert, teils ver- 
schreckt, aber auch durchwühlt. 
Ich kann es nicht wirklich gut be- 
schreiben, aber das Thema spukt 
schon lange in meinem Kopf. Und 
wenn ich mir Gedanken um kon- 
krete Motive mache, oder einfach 
nur recherchieren möchte, schwei- 
fen meine Gedanken immer ab.« 

»Ich verstehe.« 

»Ich brauche jemanden, der mir 
klare Vorgaben für meine Bilder 
macht. Also inhaltlich. Die stilisti- 


sche Umsetzung ist ganz allein mei- 
ne Sache. Da lass ich mir nicht her- 
einreden.« 

»Aha.« 

»Ja, und dann halt die Vorgaben 
von meinem Prof. Er möchte, dass 
ich meine Werke auch begründen 
kann. Und er hat zwei Stichworte 
genannt, die ich dabei berücksichti- 
gen soll.« 

»Und die wären?« 

»Kontingenz und Konsistenz.« 

»Ähm, ja, der Zusammenhang er- 
schließt sich mir nicht auf Anhieb.« 

»Mir auch nicht. Ich habe mich mit 
beiden Begriffen auch noch nicht 
auseinandergesetzt. Kunsttheorie 
und Philosophie gehören nicht zu 
meinen Stärken.« 

»Zu meinen auch nicht unbedingt. 
Was genau erwartest Du von mir?« 

»Ich dachte daran, dass Du mir 10 
bis 12 konkrete Szenarien für Bilder 
entwickelst. Also bestimmte Motive, 
Szenen, Personen, vielleicht Stillle- 
ben, so was in der Art. Zu jedem 
Werk könntest Du einen kleinen, na 
ja, mittellangen Text schreiben, und 
das Gesamte soll einen sowohl sub- 
jektiven als aber auch repräsentati- 
ven Überblick zu Geschichte und 
Facetten das Kannibalismus werden. 
Daraus könnte ein Katalog werden. 
Dachte, das wäre für Dich auch ein 
Renommiierprojekt.« 

»Wo wirst Du ausstellen?« 

»In Frankfurt am Städel und hier 
in Gießen im Kulturzentrum in der 
ehemaligen Stadtbibliothek.« 

»Wie bist Du da rangekommen, 


vor allem mit dem Thema?« 

»Hat mein Prof. arrangiert.« 

»Und hast Du auch ein finanziel- 
les Angebot für mich?« 

»Ja. 20 % von jedem Gemälde- 
verkauf und 50 % vom Katalogge- 
winn.« 

»Kataloge sind teuer in der Pro- 
duktion. Da fällt nicht viel ab.« 

»Ok, 25 % von jedem Gemälde- 
verkauf. Aber dann brauch ich Dich 
die nächsten 2 Wochen exklusiv.« 

»In 2 Wochen willst Du fertig 
sein?« 

»Ja, ich male sehr schnell. Pro 
Bild rechne ich einen Tag. Hier in 
Gießen findet die Ausstellung erst 
in zwei Monaten statt, aber für 
Frankfurt muss alles viel früher 
fertig sein.« 

»Sehr ambitioniert.« 

»Außerdem, wenn Du magst, 
kannst Du das Programm der Er- 
öffnungen mitgestalten, zum Bei- 
spiel musikalisch, oder was immer 
Du gerne machen möchtest.« 

»Kann ich hier bei Dir arbeiten? 
Hast Du Laptop und WLAN? In An- 
betracht der knappen Zeit ist es si- 
cherlich von Vorteil, wenn wir uns 
möglichst viel austauschen kön- 
nen. Vor allem um Deinen Arbeits- 
stil kennenzulernen, zu verstehen, 
was Dir so zusagt, na ja, und so 
weiter.« 

»Den Vorschlag finde ich ok. 
Denke, finde dann auch schneller 
Vertrauen zu Dir, wenn ich sehe, 
wie Du Dich reinhängst.« 

Sie grinste und trank einen gro- 


ßen Schluck Cola-Wodka. 

»Dann schau doch morgen um 
zwei hier vorbei. Ich habe morgen 
und übermorgen schon einen Plan, 
was ich mache. Für Freitag bräuchte 
ich Deinen ersten Vorschlag.« 

»Gut, abgemacht.« 

»By the way, Getränke und eine 
Kleinigkeit zum Essen sind inklusi- 
ve.« 

Larry verabschiedete sich und 
ging zum Ausgang. 

»Äh, Larry, meinst Du, Du kannst 
mir morgen diese beiden blöden Be- 
griffe irgendwie verständlich ma- 
chen?« 

»Du meinst Kontingenz und das 
andere? Konsistenz?« 

»Ja.« 

»Ich versuchs.« 


Mittwoch 

Larry musste dreimal klingeln, 
bis Louisa endlich öffnete. 

»Hey. Haben wir echt schon zwei 
Uhr?« 

»Ja. Guten Morgen. Verkatert?« 

»Nicht wirklich, aber sauschlecht 
geschlafen. Hatte Albträume.« 

»Soll ich später wiederkommen?« 

»Nee, bleib bitte. Ablenkung tut 
bestimmt gut, außerdem muss ich 
auch loslegen. Und in ein paar Minu- 
ten bin ich auch weniger mürrisch. 
Versprochen.« 

Larry setzte sich auf das gelbe 
Sofa. Auf einem Glastisch davor 
stand ein Laptop, er war aufge- 
klappt. 

»Das ist mein Laptop. Den kannst 


Du benutzen.« 

Louisa stellte Larry ein Dosen- 
bier hin und goss sich selbst einen 
Schluck Wodka in eine Kaffeetasse. 

»Dann erzähl mal. Was kannst 
Du mir über Konsistenz erzählen?« 

»Bislang kannte ich Konsistenz 
nur als Begriff in der Informatik. Er 
bedeutet die Widerspruchsfreiheit 
einer Datenbank. Soll heißen, dass 
es keine sich widersprechenden 
Ergebnisse einer Datenbankabfra- 
ge geben darf. Ist sozusagen ein 
notwendiges Qualitätskriterium.« 

Sie nickte. 

»Und dann gibt es den Begriff in 
der Psychologie. Ich suche mal 
grade die Definition in der Wikipe- 
dia raus.« 

Larry tippte den Begriff in den 
Firefox Browser ein und klickte auf 
den Wikipedia-Link. 

»Also, hier steht: „Konsistenz 
bezeichnet in der Psychologie die 
Widerspruchsfreiheit des individu- 
ellen Verhaltens eines Menschen in 
sich und im Bezug auf das eigene 
Selbst, die zeitlich und über Situa- 
tionen hinweg im Wesentlichen er- 
halten bleibt. Dabei handelt es sich 
um eine Verhaltenstendenz und 
nicht um ein beständiges Persön- 
lichkeitsmerkmal im eigentlichen 
Sinne, da Personen zwar transsitu- 
ativ hinsichtlich ihres aggregierten 
Verhaltens in konkreten, vergleich- 
baren Situationen recht konsistent 
handeln, sich aber dennoch situati- 
onsspezifisch unterschiedlich ver- 
halten können. Testpsychologisch 


lässt sich damit der Grad ermitteln, 
inwieweit das Verhalten des Einzel- 
nen voraussagbar ist (siehe Progno- 
se).'« 

»Aaarrgghhhh. Ja, verstehe ich 
zumindest teilweise. Aber ich mag 
Widersprüche. Und mein Kopf ist, 
glaube ich, heute noch nicht bereit 
für so was. Ich muss mich vorher 
austoben.« 

Louisa zog ihr T-Shirt über den 
Kopf. 

»Ich habe Dir erzählt, dass ich nur 
nackt male. Und das werde ich jetzt 
tun. Zieh Dich aus, dann kannst Du 
die Künstlerin live erleben.« 

Schnell hatte sie sich auch Hose 
und Slip entledigt und verschwand 
im Durchgang. 

Larry zog sich ebenfalls aus, leg- 
te seine Kleidungsstücke auf das 
Sofa, schlüpfte in das Paar Pantof- 
feln, dass am größten aussah, und 
folgte Louisa in den Atelierraum. 

Sie kniete auf dem Boden und be- 
arbeitete eine Leinwand mit braunen 
und roten Farbtönen. In einer Ecke 
stand ein schwarzes zweisitziges 
Ledersofa, dass mit vielen Farbfle- 
cken übersät war. 

»Knall Dich auf das Sofa und halt 
die Klappe. Wenn Du genug zugese- 
hen hast, kannst Du drüben mit Dei- 
ner Recherche weitermachen.« 

Sie war voller Energie, fast ob- 
sessiv. An der Wand hing eine wei- 
tere Leinwand und das darauf ange- 
fangene Gemälde sah aus wie die 
Oberfläche gebratenen Fleisches. 
Wie ein Steak oder so was. Louisa 


stand auf und malte an einer Ecke 
des Bildes weiter. Es war faszinie- 
rend ihr zuzusehen. Dann bückte 
sie sich, um unten links etwas zu 
korrigieren. Dabei streckte sie Lar- 
ry unweigerlich ihren Hintern hin 
und er sah auf ihre Muschi. Er 
konnte eine Erektion nicht unter- 
drücken und bedeckte sie mit bei- 
den Händen. 

Louisa drehte sich um. 

»Das ist eine Studie zu gebrate- 
nem Fleisch. Ich möchte einen 
Menschen so bemalen, dass er wie 
gegrillt aussieht. Morgen kommt 
Victoria, Du kennst sie ja. Ich habe 
sie überredet, mir zu Übungszwe- 
cken fürs Body Painting zur Verfü- 
gung zu stehen. Sich allerdings in 
der Ausstellung nackt und bemalt 
zu präsentieren traut sie sich nicht. 
Aber dafür kann ich hoffentlich 
eine Kommilitonin von der Akade- 
mie gewinnen.« 

Dann lachte sie herzlich. 

»Hey Larry, Du brauchst Deinen 
Schwanz nicht zu verstecken. 
Wenn Dich mein Anblick erregt, 
sehe ich das als Kompliment. Wir 
werden hier noch öfters zusam- 
men sein, also sei möglichst un- 
verkrampft.« 

Louisa probierte noch ein paar 
Farbmischungen aus, dann sagte 
sie: 

»Komm, wir gehen wieder rü- 
ber.« 

Sie fläzte sich auf das rote Sofa, 
Larry auf das gelbe. 

»Larry, kannst Du mir morgen 


bei Victoria assistieren?« 

»Was kann ich da tun?« 

»Pinsel und Farben anreichen. So 
was halt. Kein Stress.« 

Sie trank noch einen Wodka. 

»Und jetzt erzähl mir mal was zu 
Kontingenz.« 

»Das ist noch komplizierter. Mit 
Kontingenz bezeichnet man in der 
Philosophie den Status von Tatsa- 
chen, deren Bestehen gegeben und 
weder notwendig noch unmöglich 
ist.« 

»Ja, geil. Das trifft doch auf Kan- 
nibalismus voll zu. Es gibt ihn, er ist 
aber nicht notwendig, zumindest in 
den meisten Fällen, aber auch nicht 
unmöglich. Klasse, das Thema ist 
abgehakt für mich. Und das mit dem 
Widerspruchsdingens kriege ich 
auch noch kapiert.« 

Louisa lächelte zufrieden und 
Larry trank sein Bier aus. 

»Neben dem Eingang steht ein 
Kühlschrank, da findest Du Bier, 
Cola, ich glaub auch noch einen Rest 
Saft. Im Schränkchen daneben ist 
Kaffee und Tee, oben drauf steht ein 
Wasserkocher. Du wirst Dich schon 
zurechtfinden. Ich gehe wieder rü- 
ber und teste noch das ein oder an- 
dere für morgen aus. Du könntest 
derweilen das erste Motiv konzipie- 
ren. Morgen ist wie gesagt Body 
Painting mit Victoria angesagt und 
Freitag möchte ich mit dem ersten 
Gemälde anfangen.« 

»Ich lese mich gleich nochmal 
durch Shane McKenzies „Muerte con 
carne“, eine unglaubliche Inspirati- 


10 


onsquelle für unser Thema. Aber 
warte mal kurz, ich habe noch was 
anderes im Hinterkopf.« 

Larry griff zum Laptop und 
suchte wieder in der Wikipedia. 
Dann drehte er den Bildschirm in 
Louisas Richtung. 

»Schau mal.« 

»Hey, was ist das?« 

»Zum Auftakt ein Klassiker: Sa- 
turn verschlingt seinen Sohn von 
Francisco de Goya. Er hat um 1820 
rum 14 sogenannte Pinturas Ne- 
gras, die schwarzen Gemälde, an 
die Wände seines Hauses gemalt. 
Dieses hier in den Speiseraum.« 

»Wow. Geschmack hatte er. Wen 
stellt er hier dar?« 

»In der römischen Mythologie ist 
Saturn der Gott der Aussaat. Bei 
den Griechen hieß er Kronos und 
war ein Titan. Verheiratet mit sei- 
ner Schwester Rhea, die auch 
mehrmals schwanger von ihm 
wurde. Kronos war paranoid und 
hatte Angst von seinen Kindern 
entmachtet zu werden. Deshalb hat 
er sie aufgefressen. Rubens hat 
sich schon im 17. Jahrhundert an 
dem Motiv versucht. Wie wäre es 
mit denn mit einer zeitgenössi- 
schen Neuinterpretation?« 

»Nicht unsympathisch, 
Idee.« 


Deine 


Donnerstag 

Gegen zwei Uhr nachmittags be- 
trat Larry Louisas Atelier. Auch 
Victoria war schon anwesend. Die 
beiden Frauen fläzten sich ent- 


spannt auf dem roten Sofa. Larry 
setzte sich auf das gelbe, dass er 
mittlerweile schon als Stammplatz 
im Atelier empfand. 

»Kaffee oder Cola gibt es heute 
nicht, ich brauche gleich eine ruhige 
Hand und Victoria darf auch nicht 
hippelig sein«, eröffnete Louisa das 
Gespräch. 

»Und Bier für Dich auch erst nach 
der Session.« 

»No problem. Hast Du Tee?« frag- 
te Victoria. 

Louisa stand auf und schaute 
Larry an. 

»Ja, für mich auch«, grummelte 
er. 

»Ihr könnt Euch derweil schon 
mal ausziehen«, forderte Louisa die 
beiden auf. Larry und Victoria zöger- 
ten sichtlich. 

»Was ist Deine Rolle dabei?«, 
fragte Victoria. 

»Ich soll Louisa assistieren.« 

»Aha.« 

»Ist Dir meine Anwesenheit unan- 
genehm?« 

»Weiß nicht. Eigentlich nein. Ist 
schon ok. Louisa hat es mir erst 
vorhin erzählt.« 

Sie begann sich zu entkleiden. 
Louisa kam mit drei dampfenden 
Tassen zurück. 

»Mach hinne, Larry, Victoria hat 
nicht so viel Zeit.« 

»Ok, ok.« 

»Da bekommt der Mann zwei 
nackte Frauen zu sehen und kommt 
nicht in die Gänge. Ist ja nicht gerade 
ein Kompliment für uns, was meinst 


Du, Victoria?« 

»Da hast Du recht, Louisa.« 

Kurz darauf betraten alle drei 
den fensterlosen Raum, der mit 
mehreren Scheinwerfern sehr hell 
erleuchtet war. 

»Victoria, setz Dich hier in die 
Mitte auf den Hocker. Und Du, Lar- 
ry, kannst auf dem Sofa Platz neh- 
men«, wies Louisa die beiden an. 

Dann griff sie zu ihrer Farbpa- 
lette, suchte einen Pinsel aus, und 
begann damit, Victorias rechten 
Arm mit brauner Farbe zu grundie- 
ren. Nach und nach trug sie ver- 
schiedene Farbschichten auf, und 
langsam sah Victorias Arm wirk- 
lich so aus, als hätte man ihn ge- 
grillt. Etwas zu lange gegrillt. 

»Hmm, ja, das kann ich be- 
stimmt noch besser. Victoria, stell 
Dich mal aufrecht hin, jetzt versuch 
ich es mit Deinen Brüsten.« 

Victoria folgte ihrer Anweisung. 
Nun arbeitete Louisa etwas spar- 
samer mit den dunklen Farben und 
die Brüste bekamen einen helleren 
Farbton als der Arm. Auch den 
Pinsel bewegte sie weniger ex- 
pressiv, fast schon zart. Victoria 
musste kichern. 

»Halt still, wenn Du jetzt schon 
zappelst, was soll das erst werden, 
wenn ich Deinen Bauch und Deine 
Scham anmale?« 

»Ich bin nun mal kitzlig.« 

»Dann muss Larry Dich festhal- 
ten.« 

»Ja.« 

Larry hatte sich schon gefragt, 


was denn eigentlich seine Assis- 
tenztätigkeit sein sollte. Bislang hat- 
te er nur zugesehen. Was ihm 
durchaus Spaß bereitet hatte, zumal 
er froh war, nicht wieder sofort eine 
Erektion zu bekommen. 

Louisa begutachtete die Brüste. 

»Lecker, zum Reinbeißen.« 

Sie bereitete eine neue Farbmi- 
schung vor, nahm einen anderen 
Pinsel zur Hand. 

»Nun Test Drei. Dein Bauch.« 

Sie berührte nur kurz Victorias 
Bauchnabel, als diese sofort anfing 
sich zu winden und lachen musste. 

»Larry, Dein Job. Stell Dich hinter 
sie und halte mit Deinen Händen ru- 
hig. Aber ganz fest.« 

Larry trat hinter Victoria und um- 
fasste ihre Hüften. Ihre blonden, 
toupierten Haare stachen ihm fast 
ins Gesicht. Sie hatte einen dunklen 
Haaransatz, also waren sie gefärbt, 
was ihm bislang nie aufgefallen war. 
Er überlegte, ob ihr schwarze Haare 
nicht besser stehen würden. 

Victoria fing wieder an zu kichern 
und Larry verstärkte seinen Griff. 
Sein Bauch berührte ihren Rücken 
und er wusste, es würde nur Sekun- 
den dauern und unvermeidlich sein, 
dass sein Schwanz gegen ihre 
Arschfalte pulsierte. Als es soweit 
war, rechnete er mit einem empör- 
ten Aufschrei Victorias, aber zu sei- 
nem Erstaunen und zu seiner Beru- 
higung zeigte sie keinerlei Reaktion. 
Außer leichtem Kichern, aber das tat 
sie die ganze Zeit schon bei jedem 
Pinselstrich. 
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»Ich bin sehr zufrieden, Victoria. 
So langsam gefällt mir, was ich 
hier produziere.« 

»Sind wir fertig?« 

»Noch nicht ganz.« 

Louisa lächelte verschmitzt. 

»Deine Muschi muss auch noch 
dran glauben.« 

Larry hatte Victoria also weiter- 
hin fest im Griff und je länger Loui- 
sa pinselte und Farbtupfer auftrug, 
vermeinte Larry neben den intensi- 
ven Farbgerüchen auch Victorias 
Erregung zu riechen. Eine merk- 
würdige, aber höchst ansprechen- 
de Duftkombination. 

»So, fertig. Du bist großartig. 
Aber jetzt ab unter die Dusche.« 

Larry ließ Victoria los und sie 
verließ den Raum. 

»Ich hätte gerne meine Arbeit 
noch fotografisch dokumentiert, 
aber das wollte sie nicht.« 

Dann lachte Louisa. 

»Das hätte ich mir denken kön- 
nen«, und zeigte auf Larrys 
Schwanz. 

Sie tauchte einen großen Pinsel 
in rote Farbe und mit einer schnel- 
len Bewegung hatte sie einen brei- 
ten Strich auf Larrys Penis gemalt. 

»So, Du auch unter die Dusche, 
zur Abkühlung.« 

»Heyl« 

Larry trottete ins Bad. Die Du- 
sche hatte keinen Vorhang. 

Victoria lachte, als sie Larry sah. 

»Das hast Du verdient. Die Farbe 
steht Dir.« 

»Tut mir leid.« 


»Das braucht es nicht. Aber mei- 
ne Revanche wird folgen.« 

Larry trat zu ihr unter die Dusche. 

»Halt einfach still«, befahl Victo- 
ria. Mit der Duschbrause spülte sie 
die Farbe ab. 

»Bei mir hat es etwas länger ge- 
dauert, bis ich die Farbe abgewa- 
schen hatte.« 

Victoria schnappte sich ein gro- 
Res Handtuch, reichte Larry ein klei- 
nes. Dann gingen sie zurück zu 
Louisas Sitzecke. 

»Setz Dich zu mir«, sagte Louisa 
zu Victoria und umarmte sie. Sie gab 
ihr einen Kuss auf die Backe. 

»Du bist ein großartiges Modell.« 

»Danke, aber jetzt bist Du mir ei- 
nen Gefallen schuldig. Wenn ich Dich 
die Tage das nächste Mal besuche, 
verwandelst Du Larrys Schwanz in 
ein saftiges Grillwürstchen. Ver- 
sprochen?« 

»Versprochen.« 

Victoria gab Louisa einen schnel- 
len Kuss, stand auf und zog sich an. 

»Wie immer, ich bin in Eile. Macht 
Euch noch einen schönen Nachmit- 
tag.« 

Als sie gegangen war, bemerkte 
Louisa: »Ist mir vorhin gar nicht so 
aufgefallen, aber Victoria war ja 
grad noch ziemlich erregt.« 

»Fragt sich nur warum«, antwor- 
tete Larry und schmunzelte. 

»Das werden wir beim nächsten 
Mal austesten. Ich bin sicher, sie 
wird sich noch ein weiteres Mal zur 
Verfügung stellen, wenn ich sie ganz 
lieb bitte.« 
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»Das bringt mich auf eine weite- 
re Motividee. Man sagt, der Ge- 
schmack von Menschenfleisch äh- 
nelt dem des Schweins. Wie wärs 
denn mit einer typisch deutschen 
Grillpartyszene, mit Victoria aufge- 
spießt wie ein Spanferkel über ei- 
nem lodernden Feuer?« 

»Genial. Aber dafür bringt sie 
mich um.« 


Freitag 

Zur gewohnten Mittagszeit 
schlug Larry wieder bei Louisa auf. 
Sie wirkte bestens gelaunt heute 
und trank genüsslich ihr Standard- 
getränk, einen Cola-Wodka, trotz 
der Hitze, die sich auch in den Kel- 
lerräumlichkeiten eingenistet hat- 
te. Es war Hochsommer und da 
konnte man nirgendwo hin vor den 
hohen Temperaturen flüchten. 

»Louisa, wie wäre es heute zum 
Einstieg mit ein wenig Theorie? 
Eine Art Klassifizierung der ver- 
schiedenen Formen von Kanniba- 
lismus.« 

»Ja, können wir machen. Aber 
erst mal zeig ich Dir meine Saturn- 
Interpretation.« 

»Oh, Du bist echt schnell.« 

»Sag ich doch. Also, Ausziehen, 
das Bild hängt noch drin zum 
Trocknen.« 

Beide schlüpften aus ihren Klei- 
dungsstücken und betraten den 
Malraum. 

»Wow, sieht ja toll aus. Nicht 
ganz so zeitgenössisch wie ich mir 
das vorgestellt habe, eher sehr re- 


tro. Könnte glatt von Picasso sein.« 

»Mir ist gestern mein Kubismus- 
buch auf die Füße gefallen. Beim 
Aufheben habe ich drin rumgeblät- 
tert und dachte, darauf habe ich jetzt 
Lust. Und das ist das Ergebnis.« 

»Gut gemacht.« 

»Das nächste Bild wird anders.« 

»Hast Du über die Spanferkelidee 
nachgedacht?« 

»Ja, das mache ich. Aber so, dass 
nicht jeder gleich Victoria darin er- 
kennt. Reicht doch, wenn wir beide 
diesen Gedanken haben.« 

Sie grinste. 

»Ja, vielleicht besser so.« 

»Ich brauche nur ein Foto von 
ihr.« 

»Das muss dann bei der nächsten 


Body-Painting-Session raussprin- 
gen.« 

»Ja. Sie hat im Übrigen schon zu- 
gesagt.« 


»Dann lass uns mal zur Theorie 
übergehen. Solange der Saturn nicht 
trocken ist, kann ich ihn nicht aus- 
tragen und hier Platz schaffen.« 

Sie gingen zurück zur Sitzecke 
und nahmen ihre gewohnten Plätze 
ein. 

»Dann erzähl mal.« 

Louisa hatte richtig Lust auf einen 
Vortrag. 

»In der Anthropophagie, so das 
wissenschaftliche Wort für das Ver- 
speisen von Menschen, kennt man 
beispielsweise den rituellen Verzehr 
von Menschen. Dabei unterscheidet 
man zum einen den Exokannibalis- 
mus, bei dem man die Körper oder 
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Körperteile besiegter Feinde af, 
um deren Kräfte in sich aufzuneh- 
men. Dabei wurden Körperteile be- 
vorzugt, bei denen der Sitz der 
Zauberkraft der Seele vermutet 
wurde, etwa Gehirn und Herz. Zum 
anderen den Endokannibalismus. 
Hierbei handelt es sich um den 
Verzehr verstorbener Freunde und 
Verwandten, mit dem Glauben, die 
Aufnahme der Toten in einen le- 
benden Körper diene dem Erhalt 
der Seele des Verstorbenen.« 

»Aha.« 

»Den beiden genannten Formen 
ähnlich sind der Angst-Kannibalis- 
mus und der Pietäts-Kannibalis- 
mus. Ersterer steht dafür, den ge- 
töteten Feind an einem sicheren 
Ort zu verwahren, also in sich 
selbst, um dessen Wiederkehr zu 
verhindern. Zweiterer hat den Sinn, 
einen Verwandten, oder das eigene 
verstorbene Kind, aus Respekt, 
Liebe oder Trauer in sich zu ver- 
wahren.« 

»Wo hast Du das her?« 

»Recherche. Bezieht sich auf ein 
Buch eines gewissen Christian 
Spiel mit dem Titel Menschen es- 
sen Menschen - Die Welt der Kan- 
nibalen. Er erwähnt weiterhin den 
mythisch begründeten Kannibalis- 
mus, also der in Weltschöpfungs- 
geschichten erzählt wird. Das 
passt zu dem Saturn-Motiv und ist 
damit abgehakt.« 

»Deine Idee ist also, dass ich zu 
jeder Kategorie ein Bild male?« 

»So in etwa. Weiterhin hätten 


wir da noch den religiösen Kanniba- 
lismus. Dabei wird ein Körperteil, 
zum Beispiel das Herz, den Göttern 
geopfert, während die Menschen mit 
dem rohen Leichenrest vorlieb neh- 
men mussten. Den Azteken werden 
solche Praktiken nachgesagt.« 

»Die armen Azteken.« 

»Bis ins 19. Jahrhundert nicht un- 
beliebt war der sogenannte Ge- 
richts-Kannibalismus. Verurteilte 
wurden nach der Hinrichtung ver- 
speist oder zumindest, was wohl 
teilweise sehr begehrt war, ihr Blut 
getrunken.« 

»Aha.« 

»Dann gibt es noch den Kanniba- 
lismus in Notlagen, also Menschen- 
fleisch als unvermeidliche Nah- 
rungsquelle Du kennst vielleicht 
diese berühmte Geschichte von ei- 
nem Flugzeugabsturz in den Anden. 
Wurde auch verfilmt.« 

»Ja, den habe ich gesehen. Sehr 
eindrucksvoll.« 

»Und zuletzt natürlich, vielleicht 
am spannendsten, Kannibalismus 
als sexueller Fetisch.« 

»So was hätte ich sehr gerne in 
meiner Ausstellung. Hast Du da 
schon Ideen?« 

Es klingelte. 

»Wer ist denn das jetzt?« murrte 
Louisa, zog sich T-Shirt und Shorts 
an und ging zur Tür. Auch Larry 
schlüpfte schnell in seine Klamot- 
ten. 

»Hallo Mika.« 

Mika betrat das Atelier und setzte 
sich zu Larry. 
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»Hi Larry.« 

Larry kannte Mika flüchtig, er 
arbeitete auch im Biergarten, und 
so hatten sie sich dort schon mal 
ab und an unterhalten. 

»Was gibt es denn?« fragte Loui- 
sa. »Wir arbeiten gerade.« 

»Habe schon gehört. Ihr vertieft 
Euch in Kannibalismus.« 

»Gggrrr, plaudert Phil das jetzt 
schon überall aus? Soll eigentlich 
noch geheim bleiben, bis die ersten 
Ausstellungsankündigungen er- 
scheinen. Solange ich nicht fertig 
bin, möchte ich nicht darauf ange- 
sprochen werden. Hatte das Phil 
gegenüber nur erwähnt, weil ich 
einen Unterstützer gesucht habe, 
und den habe ich in Larry gefun- 
den. Glücklicherweise.« 

Dabei lächelte Louisa Larry an. 

»Ich will Euch auch gar nicht 
weiter stören. Aber vielleicht habe 
ich da was super interessantes für 
Euch. Wenn was dran ist, ist es die 
Sensation, wenn nicht, zumindest 
ein skurriles Gerücht.« 

»Leg los.« 

»Wie Du weißt, Louisa, studiere 
ich Journalistik. An der Uni habe 
ich einen Kumpel, er ist Roma aus 
Mazedonien. Ein grundehrlicher 
Kerl, der mit gewissen kriminellen 
Machenschaften seiner Familie 
nichts zu tun haben möchte. Aber, 
Familie ist Familie, vor allem bei 
Roma, und so kommt er um gewis- 
se Dinge nicht herum, und be- 
kommt so einiges mit.« 

Louisa goss sich einen Cola- 


Wodka nach und bot Mika auch einen 
an, den dieser allerdings ablehnte. 

»Mein Freund, seinen Namen 
werde ich nicht preisgeben, behaup- 
tet nun, dass es in Gießen einen La- 
den gibt, in dem Menschenfleisch 
erhältlich ist.« 

»Wow. Ist das ernst gemeint?« 

»Wie gesagt, er studiert ebenfalls 
Journalistik, und hat natürlich schon 
mit entsprechenden Recherchen be- 
gonnen. Ihm wurde zugetragen, 
dass es regelmäßige Lieferungen 
mit Menschenfleisch aus Brasilien 
nach Deutschland gibt. Die Spuren 
verliefen ursprünglich im Sande. 
Man dachte die Lieferungen gehen 
nach Gieben oder an einen Gieben, 
bis jemand auf die Idee kam, dass 
mit Gieben Gießen gemeint ist. Dort 
kennt man kein Eszett. Darüber kam 
dann mein Kumpel, der sehr gut in- 
ternational vernetzt ist, ins Spiel, 
und er wiederum nutzte die Kontak- 
te seiner Familie, um an weitere In- 
formationen zu gelangen.« 

»Und das hat er Dir so einfach er- 
zählt.« 

»Nicht ganz so einfach. Er selbst 
kann hier nicht weitermachen, weil 
er damit riskiert, dass seine Famili- 
enangehörigen auffliegen. Ob sie 
wirklich damit was zu tun haben, 
weiß ich nicht, und auch er nicht 
wirklich. Aber er kann auch nicht ri- 
skieren, als Verräter dazustehen. 
Das könnte für ihn sehr gefährlich 
werden.« 

»Und für uns nicht?« 

»Ihr sollt ja nicht wirklich eingrei- 


fen, sondern nur was beobachten. 
Ich bin selbst die nächsten Tage 
nicht da. Daher dachte ich, das ist 
vielleicht was für Euch.« 

»Ich verstehe immer noch nicht 
so ganz.« 

»Also, ich komme mal auf den 
Punkt. Das Gerücht besagt, dass 
die potenziellen Endkunden des 
Menschenfleisches dieses in klei- 
nen Portionen bei einem dieser 
Fleischimbisse auf dem Wochen- 
markt abholen. Mehr weiß ich 
wirklich nicht. Vielleicht schaut ihr 
Euch morgen einfach mal dort um. 
Und wenn ihr, was ich annehme, 
nichts verdächtiges bemerkt, ist es 
vielleicht eine nette Anregung für 
Deine Fantasie, etwas Lokalkolorit 
in Deine Ausstellung einzubauen.« 

»Nicht schlecht, Mika.« 

»Ich muss dann auch gleich wei- 
ter. Also viel Vergnügen noch. Wir 
sehen uns. Bye.« 

Als Mika gegangen war, fragte 
Louisa: »Meinst Du, der verarscht 
uns?« 

»Keine Ahnung, ich kenne ihn 
kaum. Aber mir scheint, er hat Dich 
angefixt?« 

»Ja, wir sollten uns morgen früh 
dort treffen. Und wenn wir einfach 
nur zusammen Frühstücken und 
die Augen offen halten.« 

»Ich bringe meine Kamera mit. 


Ein paar Fleischfotos können 
nichts schaden.« 

»Und ich sage Victoria Be- 
scheid.« 


Samstag 

Pünktlich 10 Uhr trafen sich Loui- 
sa, Victoria und Larry vor dem Zeug- 
haus. Louisa war vollkommen ver- 
schlafen. 

»Ich habe die ganze Nacht ge- 
malt.« 

Victoria hingegen aufgedreht und 
flippig. Larry hatte einfach nur Hun- 
ger. 

»Wie gehen wir vor?« 

»Wir beobachten eine Zeitlang die 
Imbissstände, ob uns was auffällt«, 
schlug Louisa etwas gelangweilt vor. 

»Wisst ihr, gestern hat mich die 
Idee spontan angefixt, aber heute 
sehe ich das eher als ein blödsinni- 
ges Unterfangen an.« 

Victoria entdeckte einen Bekann- 
ten und stürmte los. 

»Wir sehen uns, muss was abklä- 
ren.« 

Larry und Louisa begaben sich 
ins Getümmel, der Markt war gut 
besucht. Vielleicht auch wegen der 
Hitzewelle, die das Land gerade 
plagte. So wollte jeder möglichst vor 
Mittag wieder zu Hause sein oder ir- 
gendwo, wo es kühler war. 

»Ich brauche etwas 
Obst«, meinte Louisa. 

»Dann geh ich derweil eine Brat- 
wurst essen. Danach lese ich Dir ei- 
nen kleinen Text vor.« 

»Hier, auf dem Markt?« 

»Ja. Bis gleich.« 

Es gab sechs Metzgerimbisse, 
alle nebeneinander gelegen, in den 
Marktlauben. Larry suchte sich den 
mit dem geringsten Andrang aus. 


frisches 
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Zeitgleich mit ihm kam ein weiterer 
Kunde an, zückte eine grüne Chip- 
karte aus der Hemdtasche und 
legte sie auf die Theke. Eine dun- 
kelhaarige Bedienung griff nach 
der Karte, ging zu einer Kühltruhe, 
entnahm eine mit irgendwas ge- 
füllte Plastiktüte und reichte sie 
dem Mann. Ohne Bezahlen zu müs- 
sen ging er fort. Larry nahm die 
Bratwurst entgegen, die er bei der 
zweiten Bedienung bestellt hatte, 
bezahlte und ließ sich etwas Senf 
reichen. Genussvoll biss er zu. 
Weitere Kunden kamen und gingen, 
genauso bei den anderen Ständen. 
Er wusste nicht, auf was er hier 
achten sollte und stellte sich etwas 
abseits. 

Kurz darauf kam Helena, die In- 
haberin des Biergartens vorbei. Sie 
steuerte zielstrebig den gleichen 
Stand an, an dem Larry gekauft 
hatte. Aus der Entfernung konnte 
er sehen, dass auch sie eine grüne 
Chipkarte auf den Tresen legte und 
sogleich ebenfalls eine Plastiktüte 
in Empfang nahm. Und auch sie 
brauchte nicht zu bezahlen. Er 
wollte sie noch ansprechen, aber 
sie verließ zügigen Schrittes das 
Marktgelände. 

Larry machte sich auf die Suche 
nach Louisa und fand sie an einem 
Obst- und Gemüsestand. Sie hatte 
zwei Äpfel und zwei Bananen er- 
worben. 

»Lass uns auf die Treppe vor 
dem Oberhessischen Museum set- 
zen. Jetzt habe ich auch Hunger.« 


»Ich habe meine Bratwurst schon 
verschlungen.« 

»Ging ja schnell. Ist Dir irgendwas 
aufgefallen?« 

»Nicht wirklich.« 

Louisas Smartphone piepste. 

»Eine SMS von Mika. „Achtet auf 
grüne Chipkarten!*« 

»Was? Ja, dann ist mir was aufge- 
fallen.« 

Larry erzählte von dem Kunden 
und von Helena. 

»Wow. Und nun?« 

»Ich hätte Lust auf einen Kaffee.« 

Victoria kam vorbei. 

»Sorry, ich treffe hier lauter Be- 
kannte, mit denen ich Projekte ma- 
che. Ein Gespräch nach dem ande- 
ren, ich muss weiter.« 

»Hey Victoria, ich brauche einen 
Kaffee. Larry und ich gehen in mein 
Atelier.« 

»Ok.« 

»Wir gehen also zu Dir?« fragte 
Larry. 

»Magst Du keinen Kaffee? Oder 
lieber ein Bier, um den Bratwurstge- 
schmack aus dem Mund zu bekom- 
men?« 

»Einverstanden.« 

Louisa entsorgte die Bananen- 
schalen am nächsten Mülleimer und 
sie zogen los Richtung Asterweg. 

Dort angekommen setzte Louisa 
Kaffee auf, nahm ein Bier und eine 
Wodka-Flasche aus dem Kühl- 
schrank, und sie machten es sich in 
der Sitzecke bequem. 

»Ich glaube, ich muss Dir was er- 
zählen. Aber Du hast auch eine Ge- 
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schichte für mich?« 

»Nur einen ganz kurzen Text von 
Ernst Jünger. Kann ich auch später 
erzählen.« 

»Nein, Du zuerst.« 

»OK. Es ist eine ganz kurze 
Kurzgeschichte, die Ernst Jünger 
verfasst hat. Sie trägt den Titel „Vi- 
olette Endivien“. 

„Ich trat in ein üppiges Schlem- 
mergeschäft ein, weil eine im 
Schaufenster ausgestellte, ganz 
besondere, violette Art von Endivi- 
en mir aufgefallen war.“« 

»Geht es jetzt plötzlich um Ge- 
müse?« unterbrach ihn Louisa. 

»Halt die Klappe. Ich lese weiter. 
„Es überraschte mich nicht, daß 
der Verkäufer mir erklärte, die ein- 
zige Sorte Fleisch, für die dieses 
Gericht als Zukost in Frage komme, 


sei Menschenfleisch - ich hatte 
das vielmehr schon dunkel voraus- 
geahnt. 


Es entspann sich eine lange Un- 
terhaltung über die Art der Zube- 
reitung, dann stiegen wir in die 
Kühlräume hinab, in denen ich die 
Menschen, wie Hasen vor dem La- 
den eines Wildbrethändlers, an den 
Wänden hängen sah. Der Verkäufer 
hob besonders hervor, daß ich hier 
durchweg auf der Jagd erbeutete 
und nicht etwa in Zuchtanstalten 
reihenweise gemästete Stücke be- 
trachtete: 'Magerer, aber - ich sage 
das nicht, um Reklame zu machen 
- weit aromatischer' Die Hände, 
Füße und Köpfe waren in besonde- 
ren Schüsseln ausgestellt und mit 


kleinen Preistäfelchen besteckt. 

Als wir die Treppe wieder hinauf- 
stiegen, machte ich die Bemerkung: 
‘Ich wußte nicht, daß die Zivilisation 
in dieser Stadt schon so weit fortge- 
schritten ist' - worauf der Verkäufer 
einen Augenblick zu stutzen schien, 
um dann mit einem sehr verbindli- 
chen Lächeln zu quittieren.‘« 

»Schöne Geschichte. Das ist Ernst 
Jünger? Surrealismus?« 

»Ja.« 

Louisa wirkte etwas abwesend. 
Sie trank einen Wodka, zog sich 
wortlos aus und verschwand im 
Malraum. 

Eine halbe Stunde später rief 
Louisa: »Larry, kommst Du mal bitte 
rein!« 

Sie hatte an einem Bild weiter ge- 
malt und kniete farbverschmiert 
davor. Es zeigte eine Mahlzeit, be- 
stehend aus Obst und einigen 
Fleischstücken, fast wie ein Stillle- 
ben. 

»Was ist das?« fragte Larry. 

»Das, an was ich mich noch erin- 
nere. Schau es Dir bitte einfach nur 
in aller Ruhe an.« 

»Du wolltest mir was erzählen. 
Hat es damit zu tun?« 

»Ja, gleich. Komm miit.« 

Sie ging vor zur Sitzecke, aber 
nicht auf ihren üblichen Platz auf 
dem roten Sofa, sondern zum gel- 
ben. Wie Larry erstaunt feststellte 
ließ es sich leicht ausklappen. Sie 
legte sich auf den Rücken, und als 
Larry auf das andere Sofa zusteuer- 
te, rief sie: »Nein, leg Dich zu mir. Ich 
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will nicht so laut reden müssen.« 

Larry legte sich also zu ihr. 

»Wie Du weißt, habe ich eine Zeit 
lang in Brasilien gelebt. Mein da- 
maliger Freund war Archäologe 
und wir sind viel zu Ausgrabungen 
und Besichtigungen herumgereist. 
Ich habe viel gesehen von dem 
Land, vor allem auch Regionen mit 
hauptsächlich indigener Bevölke- 
rung.« 

»Im Urwald?« 

»Ja, kann man so sagen. Einmal 
waren wir in einem Dorf mit der 
gesamten Bevölkerung zu einem 
großen Festmahl eingeladen. Es 
sah ungefähr aus, wie das, was ich 
heute Nacht gemalt habe und vor- 
hin fertiggestellt habe. Es hat sau- 
lecker geschmeckt.« 

»Und, weiter?« 

»Erst mal habe ich nicht weiter 
drüber nachgedacht. Es war so 
ziemlich das geschmackvollste 
Fleisch, dass ich je verspeist habe. 
Ich habe das zuerst auf eine exoti- 
sche Gewürzmischung zurückge- 
führt. Ein paar Tage später kam Er- 
nest, also mein damaliger Freund, 
aufgeregt zu mir, und erzählte, 
dass wir an einem Ritual mit Men- 
schenfleisch teilgenommen haben. 
Ich habe das damals ziemlich cool 
aufgenommen und nicht groß drü- 
ber nachgedacht. Ist halt passiert, 
wir wussten es nicht. Aber Ernest 
litt zu der Zeit an Depressionen. Er 
hat die Geschichte nicht verkraftet 
und sich sehr große Vorwürfe ge- 
macht.« 


»Was ist aus ihm geworden?« 

»Ich weiß es nicht. Wir haben uns 
kurze Zeit darauf getrennt und ich 
bin nach Deutschland zurückge- 
kehrt.« 

»Und das willst Du jetzt mit der 
Ausstellung aufarbeiten?« 

»Ja und nein. Das Thema hat 
mich, obwohl es mich zu dem Zeit- 
punkt selbst kaum berührt hatte, 
trotzdem nie wieder losgelassen 
und tauchte immer mal wieder in 
meinen Gedanken auf.« 

»Und wie ist es jetzt im Moment?« 

»Ich möchte wissen, wie Men- 
schenfleisch schmeckt. Ich möchte 
wissen, ob es genau das war, was 
ich damals gegessen habe. Kannst 
Du das nachvollziehen?« 

»Nicht hundertprozentig, aber ja, 
irgendwie schon. Kann ich so genau 
nicht ausdrücken.« 

»Macht nichts. Bist Du weiterhin 
dabei.« 

»Bin ich.« 

Louisa machte eine kleine Pause. 

»Sag mal, Larry, empfindest Du 
was für Victoria?« 

»Kann ich auch nicht so genau 
sagen. Ja, ich schwärme für sie. 
Aber ich glaube nicht, dass ich eine 
Chance bei ihr hätte. Außerdem ist 
sie deutlich jünger als ich.« 

»Ich schätze das ähnlich ein. Tut 
mir leid für Dich. Aber ich finde es 
schön, dass Du mit Deinen Gedan- 
ken bei einer anderen Frau bist. Das 
macht unsere Zusammenarbeit lo- 
ckerer und unkomplizierter.« 

»Hm.« 
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»Und ich bin sehr froh, dass Du 
das mit mir hier durchziehst. Wol- 
len wir ein wenig chillen? Ich bin 
ziemlich erschöpft.« 

Louisa kuschelte sich an Larry, 
legte den Kopf auf seine Brust und 
schloss die Augen. Sie kraulte mit 
zwei Fingern seine Eier. 

Larry hielt sie einfach im Arm 
und genoss ihre Streicheleinheiten. 
Nach einer Weile löste sie sich aus 
seiner Umarmung und setzte sich 
aufrecht vor ihn. 

»Weißt Du, ich habe in Frankfurt 
einen festen Freund. Mittlerweile 
seit über zwei Jahren. Er ist Musi- 
ker und mit seiner Band viel auf 
Tournee. Seine Abwesenheiten nut- 
ze ich meist für intensives Malen, 
so wie jetzt. Wir haben eine Abma- 
chung. Er wird unterwegs oft von 
Mädels angebaggert und ein biss- 
chen darf er seinen Spaß haben. 
Aber wir haben vereinbart, das wir 
nicht mit einem anderen schlafen. 
Alles andere ist sozusagen ok.« 

»Das hört sich nach einem 
durchdachten Arrangement an.« 

»Ist es. Lassen wir für heute un- 
ser Thema und machen morgen 
Nachmittag weiter?« 

»Einverstanden.« 

Louisa beugte sich über Larry, 
platzierte ihren Unterleib auf sei- 
nem Gesicht, so dass er ihre Mu- 
schi lecken konnte und verwöhnte 
ihn mit Mund und Händen. 


Sonntag 
Larry und Louisa trafen sich am 
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Nachmittag vor dem Biergarten. Sie 
hatte mittags angerufen und ihr üb- 
liches Treffen im Atelier verschoben, 
stattdessen einen kleinen Umtrunk 
mit Victoria vorgeschlagen. Sie 
setzte sich an die Theke. Aus der 
Küche kam Helena, mit einem gro- 
Ben Teller voller Fleischstücke in 
der Hand. 

»Hallo Louisa, hallo Larry, bin 
gleich für Euch da. Muss das hier in 
den Hinterraum bringen.« 

Kurz darauf erschien sie wieder 
an der Theke. 

»Was wollt ihr trinken?« 

»Cola-Wodka.« 

»Tschechisches aus der Flasche.« 

Und Larry fragte: »Hast Du um 
diese Uhrzeit schon Gäste zum Es- 
sen? Du hast doch erst vor Minuten 
geöffnet?« 

»Ja, ab sofort habe ich sonntags 
einen Stammtisch im Hinterraum. 
Inklusive regelmäfiiger Essensbe- 
stellung. Da ja normalerweise sonn- 
tagnachmittags nicht viel los ist, 
kann ich das gut gebrauchen.« 

»Und was hast Du ihnen serviert? 
Das kannte ich noch gar nicht von 
Deinen Gerichten.« 

»Gibt es auch nicht auf der Karte. 
Spezialwunsch.« 

»Aha. Sah lecker aus. Was war 
das?« 

»Hast Du Hunger, oder warum 
bist Du so neugierig?« 

»Bin nur aufmerksam.« 

»Also, zu Deiner Information. Das 
waren filetierte Fleischstücke in ei- 
ner speziellen Sauce. Habe ich vom 


Markt.« 

Louisa und Larry sahen sich an. 

»Und das gibt es jetzt jeden 
Sonntag?« 

»Nur für den Stammtisch, Larry. 
No Chance.« 

Helena verschwand in der Kü- 
che. 

Larry und Louisa suchten sich 
draußen einen Tisch. 

»Ein glücklicher Zufall. 
denkst Du?« fragte Larry. 

»Ich denke, dass wir etwas von 
dem Fleisch haben müssen.« 

»Dann müssen wir uns was ein- 
fallen lassen. Vielleicht nächsten 
Sonntag. Ist Mika dann wieder da?« 

»Ja.« 

»Er hat doch Zugang zur Küche 
hier.« 

»Gute Idee.« 

Louisa nahm genüsslich einen 
Schluck ihres Getränkes. 

»Du scheinst Dich darauf zu 
freuen.« 

»Irgendwie schon. Aber jetzt 
lass uns an die Ausstellung den- 
ken.« 

»Warum wolltest Du dann heute 
in den Biergarten und nicht im Ate- 
lier weitermachen?« 

»Na, ich muss auch mal raus. 
Und ich habe heute Nacht viel ge- 
malt.« 

»Schau ich mir morgen an. Hätte 
vermutet, Du hättest den restlichen 
Samstag auf dem Sofa verbracht.« 

»Dann hätte ich Dich nicht gebe- 
ten zu gehen.« 

Larry trank genüsslich aus sei- 


Was 


ner Bierflasche. 

»Was ist mit Victoria? Denke, wir 
sind zu dritt verabredet?« 

»Denkst Du schon wieder an sie?« 

Louisa konnte sich ein Lachen 
nicht verkneifen. 

»Aber Du hast recht. Ich wollte 
mit ihr reden, ob sie nochmal Modell 
steht. Könnte nichts schaden. Aber 
Du kennst sie ja. Viel beschäftigt wie 
immer, die Gute. Was hast Du denn 
zu bieten heute?« 

»Einiges, ich war auch fleißig 
gestern Abend.« 

»Hätte ich nach gestern Mittag 
auch nicht unbedingt erwartet.« 

»So leicht kann man mich moti- 
vieren.« 

Larry griff zu seinem Smartpho- 
ne. 

»Zuerst lese ich Dir einen Artikel 
aus dem Stern vor, stammt aus dem 
Jahre 2011. 

Überschrift: „Niederländische Mo- 
deratoren essen Menschenfleisch“ 

Und dann weiter: „Sie haben sich 
zum Fressen gern - und wurden vor 
laufenden Kameras zu 'Kannibalen': 
Zwei niederländische Moderatoren 
sorgten für Aufregung, indem sie bei 
einer TV-Show Fleisch-Häppchen 
aus dem Körper des jeweils anderen 
verspeisten. Während der tiefere 
Sinn der Aktion im öffentlich-recht- 
lichen Sender BNN am Mittwoch- 
abend weitgehend unklar blieb, dro- 
hen nun vielleicht juristische Konse- 
quenzen: Die Entnahme von gesun- 
den Körperteilen ohne hinreichende 
medizinische Begründung ist auch in 
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Holland verboten. 

In den Niederlanden, wo man 
Ästhetik-Tiefschläge im TV seit 
Jahren gewohnt ist, hielt sich die 
Aufregung in Grenzen. In internati- 
onalen Medien war die Empörung 
durchaus spürbar. Der US-Sender 
ABC sprach von 'publicity-geilen 
TV-Show-Gastgebern'. Im RTL-Ma- 
gazin 'Explosiv' hieß es, die Show 
könne man 'als unmoralisch, ja so- 
gar widerlich bezeichnen'. 

BNN-Sprecher Thijs Verheij fand 
die Aufregung um die populärwis- 
senschaftlich angehauchte Show 
'Proefkonijnen' (Versuchskanin- 
chen) unverständlich. 'Die Sendung 
versucht halt, verrückte Fragen zu 
beantworten, diesmal wie Men- 
schenfleisch schmeckt. 

Geklärt wurde das nicht. Die Mo- 
deratoren Valerio Zeno und Dennis 
Storm probierten zwar voneinan- 
der, lieferten aber keine erschöp- 
fenden Beschreibungen dessen, 
was sich in ihren Geschmacksor- 
ganen abspielte. 

Einige Tage vor der Sendung - 
so zeigten Videoeinspielungen - 
hatten sich die beiden jungen und 
attraktiven TV-Typen unter Bera- 
tung eines Metzgers entschieden, 
wo ihnen jeweils Fingerhut-kleine 
Fleischportionen entnommen wer- 
den sollten: Bei örtlicher Betäu- 
bung schnitt dann ein Schönheits- 
chirurg bei Storm ein Stück aus 
dem Hintern und bei Zeno aus dem 
Unterleib. 

Im Studio bat ein Fernsehkoch 


zu Tisch, während er die Portiön- 
chen in der Pfanne brutzelte und 
schließlich mit Karotte und Spargel- 
stange servierte. Spannung und 
Raunen, zu Grimassen verzogene 
Gesichter, als Storm und Zeno pro- 
bieren. 

Ich habe da kein Problem mit, 
schmeckt echt nach Fleisch‘, sagt 
der eine. 'Aber lecker ist es nicht‘, 
findet der andere.“ 

Das war der Artikel.« 

»Das will ich ja grade herausfin- 
den. Ob Menschenfleisch wirklich so 
lecker sein kann.« 

»Und wenn ja? Wirst Du dann zur 
Genuss-Kannibalin?« 

»Steh mal auf, bitte.« 

»Hä?« 

Larry stand auf. 

»Und jetzt dreh Dich mal um die 
Achse.« 

Larry setzte sich und schaute be- 
leidigt. 

»Wollte nur schauen, ob ich mir 
zuerst Deinem Arsch oder Deinem 
Bauch zubereite.« 

»Mein Arsch bleibt ungebraten.« 

»Zum Kochen aber zu schade. Der 
gehört in die Pfanne.« 

Louisas Smartphone läutete. 

»Ah, ok, habe ich mir schon ge- 
dacht. Ciao, Bella.« 

Victoria hat abgesagt. Zumindest 
für heute. 

»Und was machen wir nun, Loui- 
sa?« 

»Ich hole uns noch eine Runde 
Getränke. Bin durstig.« 

Im weiteren Verlauf des Nachmit- 
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tags zitierte Larry ein wenig aus 
Edward Lees „Muschelknacker“, 
ein wenig aus Shane McKenzies 
„Muerte con carne“ sowie aus ein 
paar kulturwissenschaftlichen Ar- 
tikeln. 

Nach der fünften Getränkerunde 
kapitulierte Louisa. 

»Das reicht für heute. Ich gehe 
nach Hause. Morgen zur gewohn- 
ten Uhrzeit bei mir?« 

»OK. Denk dran Mika zu kontak- 
tieren. Was willst Du ihm über- 
haupt genau sagen? Ich meine, wie 
erklärst Du ihm, dass wir das 
Fleisch essen wollen?« 

»Weiß ich noch nicht. Vielleicht 
besser gar nicht. Ähm, Du sagtest 
„wir“? Wirst Du es auch probieren?« 

»Ja, ich will.« 

Angetrunken und bester Laune 
verließen sie den Biergarten. 


Montag 

Larry begann die gemeinsame 
Arbeitssitzung wieder mit einer 
Geschichte. 

»Hast Du schon mal von Issei 
Sagawa gehört?« 

»Nein, wen hat er gefressen?« 

»Ich zitiere aus Wikipedia: 

„Issei Sagawa ist ein japanischer 
kannibalischer Frauenmörder. Er 
befand sich nach seiner Tat nur 
wenige Jahre in psychiatrischer 
Unterbringung und veröffentlichte 
mehrere Sachbücher und Romane. 

Sagawa, nach eigener Angabe 
seit früher Jugend vom Gedanken 
besessen, eine - möglichst euro- 


päische - Frau zu verspeisen, tötete 
am 11. Juni 1981 die 25-jährige Nie- 
derländerin Ren&e Hartevelt, die wie 
er vergleichende Literaturwissen- 
schaft an der Universität Paris Ill 
(Sorbonne Nouvelle) studierte. Er 
erschoss sie mit einem Kleinkali- 
bergewehr von hinten, als sie an 
seinem Schreibtisch sitzend auf sei- 
ne Bitte für eine Tonaufnahme ein 
deutsches Gedicht las. Dann aß er 
Teile ihrer Leiche, teils roh, teils zu- 
bereitet, und verging sich, dadurch 
sexuell erregt, an dem verstümmel- 
ten Leichnam. 

Nachdem er von Zeugen zwei 
Tage nach der Tat beim misslunge- 
nen Versuch, den Großteil der Lei- 
che seines Opfers in zwei Koffern in 
einem See im Bois de Boulogne zu 
beseitigen, beobachtet worden war, 
konnte er nach zwei weiteren Tagen 
ermittelt und festgenommen wer- 
den. Die Polizei stellte in seiner 
Wohnung im Kühlschrank noch sie- 
ben Kilogramm menschliches Ge- 
webe sicher, außerdem die Papiere 
des Opfers, die Tatwaffe, die Tonauf- 
nahme des Mordes und einen unent- 
wickelten Film mit Fotos der Vor- 
gänge nach der Tötung. 

Nachdem drei psychiatrische Gut- 
achten die Schuldfähigkeit Sagawas 
zum Tatzeitpunkt verneinten und 
gleichzeitig seine andauernde Ge- 
fährlichkeit als gegeben ansahen, 
stellte der zuständige Ermittlungs- 
richter Jean-Louis Bruguiere 1983 
die Schuldunfähigkeit Sagawas fest 
und ordnete seine psychiatrische 
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Unterbringung an. Wenig später 
wurde Sagawa nach Japan abge- 
schoben, unter anderem auf Be- 
treiben seines Anwalts wegen der 
besseren Therapiemöglichkeiten in 
seinem eigenen Kulturkreis. 

Japanische Psychiater stellten 
anschließend fest, dass bei Sagawa 
keine Psychose, sondern lediglich 
eine Persönlichkeitsstörung vorlag, 
dass er zum Tatzeitpunkt schuldfä- 
hig war und dass die gegenteilige 
französische Beurteilung durch ak- 
tive Täuschung der Gutachter 
durch Sagawa zustande gekom- 
men war. Wegen des Wegfalls der 
rechtlichen Voraussetzung der Un- 
terbringung musste er aus dieser 
entlassen werden, obwohl seine 
Gefährlichkeit weiter als gegeben 
angesehen wurde. Eine erneute 
Anklage war rechtlich nicht mehr 
möglich. Am 13. August 1985 kam 
Sagawa nach 15 Monaten im Tokio- 
ter psychiatrischen Matsuzawa- 
Krankenhaus wieder frei. Aufgrund 
der Tat gelangte er in seinem Hei- 
matland Japan zu nationaler Be- 
rühmtheit, u. a. durch sein als reu- 
elos und triumphierend empfunde- 
nes Auftreten nach seiner Freilas- 
sung. 

Im Jahr 1983 beschrieb Sagawa 
seine Erlebnisse in dem Buch In 
the Fog. Im Jahr 1997 schrieb er 
das Buch Shonen A über den 14- 
jährigen Serienmörder Seito Saka- 
kibara. Bis heute schreibt er regel- 
mäßig für eine japanische Zeit- 
schrift und veröffentlichte einige 


erfolgreiche Romane. Außerdem ist 
Sagawa im erotischen Film Uwaki- 
zuma: Chijokuzeme aufgetreten. 

Die Tat hatte zwei bekannte briti- 
sche Bands inspiriert. The Strang- 
lers widmeten ihr den Titelsong La 
Folie des gleichnamigen Albums von 
1981. The Rolling Stones folgten 1983 
mit dem Song Too Much Blood aus 
dem Album Undercover.‘« 

»Na, der hat ja Glück gehabt. Wo- 
anders wäre er zu lebenslänglich, 
wenn nicht zum Tode verurteilt wor- 
den.« 

»Der Stranglers-Song ist schön. 
Synthie-Pop.« 

»Ich kenne den Song, glaub ich. 
Ich mag die Stranglers.« 

»Ich auch.« 

»Hast Du noch was zur Einstim- 
mung, Larry?« 

»Ja, aber muss ich erst suchen. 
Später. Fang schon mal an zu malen. 
Dein Zeitplan ist sehr knapp bemes- 
sen. Und ich muss dringendst an 
Deinen Katalog arbeiten.« 

»Ja, ja, ich weiß.« 

Louisa zog sich aus und ver- 
schwand im Malraum. Auch Larry 
machte sich an die Arbeit. 

Beide waren über Stunden mit 
ihren Tätigkeiten beschäftigt, nur 
unterbrochen von gelegentlichen 
Toilettengängen und Getränkenach- 
schub. 

Als Louisa Feierabend machte, 
war es draußen schon dunkel. 

»Ich bin platt für heute und muss 
jetzt schlafen. Erzählst Du mir noch 
eine Gute-Nacht-Geschichte?« 
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»Gleich. Du weißt, ich muss drin- 
gend Fotos von den fertigen Ge- 
mälden machen?« 

»Gib mir noch ein paar Tage.« 

»Ich würde gerne mit den ersten 
anfangen.« 

»Noch nicht. Ich habe das Ge- 
fühl, da könnte noch was fehlen.« 

»Ok, Du stellst den Zeitplan auf.« 

»Ja, ja. Was ist jetzt mit meiner 
Geschichte? Erzähl mir bitte noch 
was über einen Kannibalen. Beim 
Einschlafen kommen mir die bes- 
ten Ideen.« 

»Dann lass Dir von Joachim 
Kroll erzählen: 

„Joachim Georg Kroll (* 17. April 
1933 in Hindenburg in Oberschlesi- 
en; * 1. Juli 1991 in Rheinbach) war 
ein deutscher Serienmörder, Ver- 
gewaltiger, Kinderschänder und 
Kannibale. Von Duisburg aus er- 
mordete er zwischen 8 und 14 
Menschen und verzehrte diese teil- 
weise. Seine Mordserie führte zu 
zahlreichen falschen Verdächti- 
gungen von Männern, von denen 
sich einige deshalb umbrachten. 

Kroll wurde als sechstes von 
neun Kindern eines Bergmanns in 
Oberschlesien geboren und erhielt 
eine lediglich fünfjährige, lücken- 
hafte Schulausbildung. Der stets 
als Schwächling geltende Bettnäs- 
ser Kroll, der bei einem Test nach 
seiner Festnahme einen Intelli- 
genzquotienten von 76 aufwies, be- 
gann früh, sich an geschlachteten 
Tieren zu vergehen. 1955, als er 
noch in Bottrop bei seinem Vater 


wohnte, begann er zu morden. Aus- 
löser war vermutlich unter anderem 
der Tod der Mutter. 

Mit dem Beginn der 1960er-Jahre 
kam Kroll nach Duisburg. Zuerst 
lebte er in einem Ledigenwohnheim 
in Duisburg-Huckingen und arbeite- 
te als Toilettenreiniger bei Mannes- 
mann. Dann zog er nach Duisburg- 
Laar. Er fand eine Anstellung als 
Wärter einer Waschkaue bei der 
Thyssen-Hütte im benachbarten 
Bruckhausen. Kroll galt bei seinen 
Arbeitskollegen als 'unscheinbar' 
und 'verschroben'‘. 

Im August 1965 beobachtete Kroll 
zufällig in Duisburg-Großenbaum ei- 
nen Mann und dessen Freundin bei 
einem Rendezvous in einem VW Kä- 
fer. Als Kroll die Reifen zerstach, 
verließ der Mann seinen Wagen und 
wurde von Kroll attackiert und 
schwer verletzt. Der Freundin ge- 
lang es schließlich, mit ihrem 
Freund im Auto zu flüchten. Trotz 
sofort alarmierter Polizei war der 
Täter nicht mehr auffindbar. Der 
Mann verblutete in den Armen sei- 
ner Freundin. 1967 versuchte Kroll 
dann erneut und gezielter, einen 
Menschen zu töten. Ein elfjähriges 
Mädchen, von Kroll schon bis zur 
Bewusstlosigkeit gewürgt, überlebte 
den Angriff jedoch, da sich unerwar- 
tet Arbeiter einer nahen Zeche nä- 
herten. Es folgten vollendete Morde. 

Ein Jahrzehnt später, im Jahr 
1976, wurde Kroll gefasst, nachdem 
er ein vierjähriges Mädchen aus der 
direkten Nachbarschaft entführt und 
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ermordet hatte. Kroll versuchte, 
die Eingeweide des toten Mäd- 
chens in der Toilette hinunterzu- 
spülen, doch diese verstopfte. Die 
so aufmerksam gewordenen Poli- 
zisten, die das verschwundene 
Mädchen suchten, fanden in Krolls 
Dachgeschosswohnung eine Ge- 
friertruhe mit in Plastiktüten abge- 
packten Überresten. In einem 
Kochtopf, der noch auf dem Herd 
stand, schwammen zwei Hände, 
zwei Füße, ein Unterarm und ein 
Oberarm des Mädchens in Salz- 
wasser. 

Der 'Ruhrkannibale' wurde fest- 
genommen. Während das Mädchen 
von dem zuständigen Laarer Pfar- 
rer, der hier »die Tat eines vom 
Teufel besessenen Menschen« sah, 
beigesetzt wurde, hoffte Kroll noch 
auf eine baldige Freilassung 'aus 
gesundheitlichen Gründen'*. Am 5. 
Oktober 1979 begann der Prozess, 
und am 8. April 1982 wurde der 
mittlerweile in den Medien als 
'Menschenfresser von Duisburg’ 
bezeichnete Kroll, dem acht voll- 
endete und ein versuchter Mord 
nachgewiesen werden konnten, 
schließlich zu einer lebenslangen 
Haft verurteilt. Kroll verstarb in 
Haft in der JVA Rheinbach an ei- 
nem Herzinfarkt.“ 

»Mmmhhhh, mmmhhh, 
Nacht, Larry, bis Morgen.« 

»Träum schön.« 


gute 


Freitag 
Die nächsten Tage waren Louisa 


und Larry intensiv mit ihrer Arbeit 
beschäftigt und am Abend waren 
alle Bilder gemalt und der Katalog 
kurz vor der Druckreife. Nur die er- 
hoffte zweite Body-Painting-Session 
war nicht zustande gekommen. Vic- 
toria hatte keine Zeit erübrigen kön- 
nen. 

Louisa chillte erschöpft auf dem 
roten Sofa. »Was liest Du, Larry?« 

»Habe ein Essay namens Kanni- 
balische Kontrakte auf pop-zeit- 
schrift.de entdeckt. Nicht uninteres- 
sant.« 

»Lies mal was vor.« 

»Hier steht zum Beispiel: „Kanni- 
balismus zu rechtfertigen, heißt 
Licht in ein Dunkel bringen, das ge- 
meinhin als Undurchdringlich gilt.‘« 

Larry scrollte nach unten. 

»Oder hier: „1580, keine hundert 
Jahre nach der 'Entdeckung' Ameri- 
kas und der Ableitung des Begriffs 
'Kannibale' aus dem Namen der Ka- 
riben, entwirft Montaigne in seinem 
Essay Des Cannibales eine erste 
Apologie der vermeintlich anthropo- 
phagen Indigenen. Sie seien Reprä- 
sentanten des Naturrechts: im ritu- 
ellen Verspeisen des besiegten 
Kriegsgegners zeige sich die urtüm- 
liche Leidenschaft des unverdorbe- 
nen Menschen, der wie die Natur 
weder unnötiges Leiden noch Ver- 
schwendung zulasse.‘« 

»Keine Verschwendung gefällt 
mir.« 

Louisa lächelte. 

»Wollen wir morgen zum Markt?« 

»Lass uns später drüber reden. 
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Lies mir noch ein paar Zitate vor. 
Ich brauche Input. Habe nächste 
Woche Gespräch mit meinem Prof. 
Eigentlich hätte ich ja vorher drü- 
ber nachdenken sollen, was ich 
mache. Aber so kann ich nicht ar- 
beiten. Ich male erst, und dann 
kommen die Gedanken.« 

»Du hast ja auch einen etwas 
speziellen Zugang zu dem Thema.« 

Larry scrollte weiter. 

»,Um 1800 betritt ein Kannibalis- 
mus aus Berechnung die Bühne 
der Kunst, der den gastronomi- 
schen Genuss anstrebt.“« 

»Was für uns noch zu beweisen 
wäre, nicht wahr, Larry?« 

»,Der vernünftige Kannibale 
wird im 20. Jahrhundert lebens- 
und gesellschaftsfähig.'« 

Louisa rauchte eine Zigarette. 

»Seit wann rauchst Du? Ist mir 
noch gar nicht aufgefallen?« 

»Sehr selten, meist wenn ich 
mich erschöpft und ausgelaugt 
fühle.« 

»Dafür ist es noch ein klein we- 
nig zu früh.« 

»Wir müssen nochmal alle Bil- 
der durchgehen, um zu sehen, wel- 
che Aspekte nun abgedeckt sind, 
und was weggefallen ist.« 

»Lass uns das morgen machen. 
Versorge mich noch mit ein paar 
Zitaten und dann will ich ganz lan- 
ge schlafen.« 

»Hast Du mit Mika gesprochen?« 

»Kurz. Wir telefonieren morgen 
Mittag.« 

Louisa drückte die Kippe aus 


und drehte sich auf die Seite. 

»,lst die Avantgarde am Kanniba- 
lismus als jenem Irrationalen und 
Primitiven interessiert, das es be- 
freiend aufzuwerten gilt, so fragt der 
politisch-poetische Diskurs über 
den Menschenfresser nach dem ra- 
tionalen Kern des Ungeheuren.‘« 

Aber Louisa hörte schon gar nicht 
mehr zu. Nur ein tiefes Schnarchen 
war von ihr zu vernehmen. Larry 
schrieb ihr noch eine Nachricht. 

»Morgen 10 Uhr Markt.« 

Dann ging er in den Biergarten. 


Samstag 

Es war kurz vor zehn, als Larry 
und Louisa sich vor den Marktlau- 
ben trafen. 

»Ich habe Hunger, aber heute 
nicht auf Fleisch. Ich gehe rüber 
zum Fischhändler und besorge mir 
ein Lachsbrötchen. Bleibst Du hier 
bei den Metzgerständen, Louisa?« 

»Ja, mach ich. Ich bekomme jetzt 
eh noch nichts runter.« 

»Verkatert?« 

»Nein, nicht wirklich. Aber heute 
Nacht zu viel gegessen.« 

Larry machte sich auf den Weg 
quer über den Markt. Als er zurück- 
kehrte, winkte Louisa schon. 

»Hey, Du hast schon alles ver- 
passt.« 

»Was war los?« 

»Unmittelbar, nachdem Du los 
bist, kam Helena. Und wie Du es 
letzten Samstag beobachtet hast, 
hat sie eine grüne Chipkarte auf den 
Tresen gelegt und im Gegenzug eine 
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Plastiktüte voll mit irgendwas in 
Empfang genommen. Dann hat sie 
den Markt auch gleich wieder ver- 
lassen.« 

»Schön, dann wissen wir ja was 
wir morgen vorhaben. Dazu brau- 
chen wir Mika.« 

»Der wollte sich gegen Mittag 
melden. Lass uns solange ins Ate- 
lier gehen.« 

Zwei Stunden später rief Mika 
Louisa an. Sie berichtete, was sie 
beobachtet hatten und überzeugte 
ihn, dass er am nächsten Nachmit- 
tag versuchen müsse in die Küche 
des Biergartens zu gelangen und 
etwas Fleisch herauszuschmug- 
geln. 

»Mika ist dabei, Louisa?« 

»Ja, denke schon. Er schien gar 
nicht überrascht zu sein. Sagte, er 
habe auch eine ganze Menge neue 
Informationen. Wollte er am Tele- 
fon aber nicht erzählen. Wir treffen 
ihn morgen und schauen mal was 
passiert. Vielleicht müssen wir He- 
lena ein wenig ablenken, damit er 
unauffällig in die Küche kann.« 

»Und was machen wir heute?« 

»Ich habe hier noch zu tun. Du 
kannst Dir einen freien Tag ma- 
chen. Montag fahre ich zurück nach 
Frankfurt, also ist Morgen unser 
vorerst letzter gemeinsamer Ar- 
beitstag. Wäre schön, wenn Du fit 
bist und Dir Zeit nimmst. Ich habe 
bis dahin noch einige Kleinigkeiten 
zu erledigen.« 


Sonntag 

Larry war als erster am Biergar- 
ten, aber er wartete vor dem Ein- 
gang auf Louisa, die kurz darauf um 
die Ecke bog. 

»Hey Larry, dachte, ich wäre 
schon zu früh, was äußerst selten 
vorkommt.« 

»Ich bin gerne pünktlich.« 

»Hast Du Mika gesehen?« 

»Nein, vielleicht ist er schon drin- 
nen.« 

Sie betraten beide das Lokal. He- 
lena wuselte hinter der Theke. Und 
dann sahen sie Mika, der gerade aus 
dem Hinterraum kam. 

»Was wollt ihr trinken?« fragte 
Helena. »Hoffentlich nichts Kompli- 
ziertes, habe bisschen Stress in der 
Küche.« 

»Dann ein Tschechisches für mich 
und einen Cola-Wodka für Louisa.« 

Mika, der nun hinter Helena 
stand, zeigte auf sie und zeigte mit 
der anderen Hand nach draußen. 

»Wir setzen uns raus, Helenax, 
ergänzte Louisa. 

»Bringst Du uns die Getränke 
dorthin bitte.« 

Mika nickte zufrieden. 

Minuten später kam Helena mit 
einem Tablett nach draußen. 

»Wir zahlen auch gleich, wir sind 
nur auf dem Durchmarsch«, sagte 
Louisa und legte einen Geldschein 
auf den Tisch. 

»Ich bringe Euch gleich das 
Wechselgeld. Muss zwischendurch 
nochmal in die Küche.« 

»Ähm, Helena«, begann Larry, 
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»wann ist nochmal der Termin der 
nächsten Lesung hier?« 

»Muss ich nachschauen, glaube 
Freitag in zwei oder in drei Wo- 
chen.« 

Die Gastwirtin wirkte nervös. Ei- 
lenden Schrittes, mit dem Geld- 
schein in der Hand verschwand sie 
in der Gaststätte. 

»Hoffe, die Zeit hat für Mika ge- 
reicht.« 

Larry wirkte ganz zufrieden. 

»Und was machen wir dann, 
Louisa?« 

»Jetzt warten wir erst auf Mika.« 

Dieser tauchte auch umgehend 
auf und legte ein kleines in Alufolie 
gehülltes Päckchen auf den Tisch, 
dazu ein paar Münzen. 

»Helena hat mir Euer Wechsel- 
geld in die Hand gedrückt. Ich habe 
Euch zwei kleine Fleischstückchen 
besorgt. Was immer Du in der Aus- 
stellung damit vorhast, Louisa, ich 
will es jetzt gar nicht wissen. Bin 
gleich mit meinem mazedonischen 
Freund verabredet. Es gibt spekta- 
kuläre Neuigkeiten. Also lass uns 
unbedingt morgen telefonieren. Ich 
will hier heute gar nicht weiter 
auffallen. Also, macht's gut.« 

Mika verließ den Biergarten und 
Larry und Louisa sahen ihn davon- 
radeln. 

»Und nun, Louisa?« fragte Larry. 

»Trink aus, wir gehen in den 
Park an der Ostanlage. 

Sie strahlte erwartungsvoll. 

Dort angekommen setzten sie 
sich auf eine Bank. 


Louisa nahm das Alupäckchen 
aus ihrer Tasche. 

»Ich bin etwas nervös, Larry.« 

»Ich komm mir vor, als hätten wir 
Pilze oder Trips gekauft.« 

Sie entpackte das Fleisch. Es wa- 
ren zwei kleine Filetstückchen. 

»Was das wohl sein mag, Loui- 
sa?« 

Sie antwortete nicht, sondern 
drückte ihm das kleinere von beiden 
in die Hand. 

»Komm, wir beißen gleichzeitig 
rein.« 

Sie nahm ihr Stück, führte es zum 
Mund, roch ausgiebig daran, und 
biss zu. Larry nahm gleich das gan- 
ze Stück auf einmal in den Mund. 

»Schmeckt interessant. Wie gut 
gewürztes Schweinefleisch.« 

»Es schmeckt anders als damals 
in Brasilien. Aber das kann auch an 
den Gewürzen liegen. Ich weiß es 
nicht.« 

»Bist Du enttäuscht?« 

»Ja und nein. Weiß 
nicht.« 

Louisa sagte eine Weile nichts. 

»Ich habe jetzt Lust auf einen 
Wodka.« 

Sie warf die Alufolie in den neben 
der Bank stehenden Mülleimer und 
zog los. Larry folgte ihr. Unterwegs 
rief Victoria an und kündigte einen 
Spontanbesuch im Atelier an. Noch 
am Telefon erzählte Louisa, was sie 
gerade erlebt hatten. 

Dort angekommen wartete Victo- 
ria bereits vor der Eingangstür. 
Louisa öffnete und begab sich sofort 


ich auch 
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zum Kühlschrank. 

»Ich habe gestern noch ein Bild 
gemalt. Nicht für die Ausstellung, 
für mich privat. Muss ich Euch un- 
bedingt zeigen. Also macht es Euch 
erst gar nicht bequem, sondern 
zieht Euch aus. Wir gehen in mei- 
nen Malraum.« 

Dort lag ein kleines Tafelbild auf 
dem Boden. Es zeigte Helena, wie 
sie einen großen Teller voll mit ge- 
bratenen Fleischstücken in der 
Hand hält. 

»Das ist toll geworden«, sagte 
Victoria. 

»Oh, ein Kompliment aus Dei- 
nem Mund. Danke.« 

»Na, so kritisch bin ich nun auch 
wieder nicht. Du weißt, dass ich 
Deine Arbeiten mag, Louisa. Aber 
eine Kleinigkeit fehlt noch. Etwas 
weißliches, wie ein Dip, oder 
Remoulade, das würde zu dem 
Fleisch gut passen.« 

Louisa verzog erst mürrisch das 
Gesicht, dann lachte sie lauthals 
auf. 

»Larry, stell Dich mal breitbeinig 
über das Bild.« 

»Wie bitte?« 

»Mach schon.« 

Larry stand auf, nahm einen 
Schluck Bier und trat zu dem Bild. 
Louisa bugsierte ihn genau über 
ihr Werk. Dann begann sie seinen 
Schwanz zu reiben. 

Larry entspannte sich. Damit 
hatte er nun nicht gerechnet. Aber 
er genoss Louisas Handgriff. Kurz 
darauf hielt sie inne und ließ ihn 
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los. 

»Ich habe noch was vergessen. 
Victoria, machst Du mal weiter?« 

Diese schaute sehr erstaunt, 
stand aber trotzdem auf und trat zu 
Larry. Zögerlich berührte sie seinen 
Schwanz, dann wurde ihr Griff fester 
und schneller. Louisa verlies den 
Raum. Larry schaute Victoria an, 
streichelte sanft ihren Bauch. Sie ki- 
cherte ein wenig, wie war wirklich 
sehr kitzlig. Dann führte Larry seine 
Hand tiefer. 

Minuten später sprizte er ab. Vic- 
toria lenkte seinen Schwanz so, 
dass sein Sperma genau an den 
richtigen Stellen das Bild verzierte. 

Louisa betrat wieder den Raum, 
schaute auf das Werk. 

»Kompliment, das habt ihr beide 
gut hinbekommen. Lasst uns noch 
was trinken.« 

»Tut mir leid, Louisa, ich muss 
schon wieder los«, antwortete Victo- 
ria. 

Kurz darauf verabschiedete sie 
sich. Larry und Louisa, mittlerweile 
auch wieder bekleidet, setzten sich 
mit einem Drink in der Hand auf die 
Sofas. 

»Larry, das war es dann fürs Ers- 
te. Ich danke Dir für Deine Hilfe. 
Habe ja schon erzählt, morgen fahr 
ich wieder zurück und komme erst 
kurz vor der Ausstellung wieder zu- 
rück, wenn der Aufbau losgeht. Wir 
sehen uns dann zur Vernissage, 
aber telefonieren natürlich vorher 
nochmal wegen Katalog, Programm 
et cetera.« 


Larry stand auf, Louisa kam auf »Tu mir einen Gefallen. Verlieb' 
ihn zu, umarmte ihn, dann küssten Dich nicht in Victoria. Mehr als das, 
sie sich. was sie Dir gerade gegeben hat, 

»Und jetzt mach Dich auf den wirst Du von ihr nicht bekommen.« 
Weg« forderte sie ihn auf. 
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|LAHn ---PUuLP 


Wolf D. Schreiber - Larry Rottan: Sex mit Gießkannen 


Montag 

Larry und Louisa sahen sich zum 
ersten Mal seit der Vernissage ihrer 
Ausstellung "Menschenfleisch" in 
Gießen. Wie jedes Mal war ihr Treff- 
punkt der Biergarten. Louisa um- 
armte ihn überschwänglich und gab 
ihm einen Kuss auf die Wange. He- 
lena, die Inhaberin, stellte unaufge- 
fordert Louisa einen Cola-Wodka 
und Larry eine Flasche tschechi- 
sches Bier auf den Tresen. 

»Na, lange nicht gesehen, Larry.« 

»Du warst unterwegs?« 

»Ja, ich brauchte Abstand nach 
der Eröffnung und war wieder eini- 
ge Wochen in Brasilien. Ich hoffe, 
mit der Abrechnung hat alles ge- 
klappt und Du hast Dein Geld be- 
kommen?« 

»Ja, ist angekommen. Danke.« 

»Super. Ich brauche Dich nämlich 
wieder für mein nächstes Projekt. 
Ist arg kurzfristig und auf den letz- 
ten Drücker.« 

»Das wundert mich nicht«, grins- 
te Larry. 

»Daran bin ich, ausnahmsweise, 
unschuldig. Hast Du die nächsten 
vier bis fünf Tage Zeit?« 

»Denke schon. Kennst mich ja, 
Solange das Jobcenter in Ruhe 


33 


lässt, bin ich für alles zu haben.« 

»Fein, ich bin nämlich kurzfristig 
für eine Gruppenausstellung ange- 
fragt worden. Die steht schon seit 
Monaten, aber vor ein paar Tagen 
ist eine Künstlerin abgesprungen. 
Daraufhin wurde ich angesprochen, 
ob ich mir vorstellen könnte, ganz 
schnell was zu dem Thema zu ma- 
chen.« 

»Was heißt das konkret?« 

»Du kennst bestimmt den Kunst- 
verein im Osthafenviertel in Frank- 
furt?« 

»Ja, klar.« 

»Die machen was zum Thema 
"Sexuelle Fetische in deiner Hei- 
mat".« 

»Oha. Das hört sich in der Tat in- 
teressant an. An welchen Fetisch 
hast Du gedacht?« 

»Noch an gar keinen. Ich ver- 
traue auf Deine Fantasie?« 

»Heimat bezieht sich in Deinem 
Fall auf Gießen?« 

»Ja.« 

»Und wo kommen die anderen 
Künstler so her?« 

»International. Ich bin eine von 
zwei deutschen Teilnehmerinnen, 
die anderen von fast überall her; 
alle Kontinente sind vertreten. Ich 


glaube, wir sind insgesamt vierund- 
zwanzig.« 

»Das bedeutet, jeder mit einem 
Bild?" 

»Zwei pro Künstler, maximal. Es 
geht nicht nur um Malerei, auch 
Skulpturen, Fotografie, und so wei- 
ter. Keine Einschränkungen.« 

»Aber Du willst malen.« 

»Klar, das kann ich am besten.« 

Larry trank einen Schluck aus 
der Flasche. Louisa bestellte eine 
Kleinigkeit zu Essen. 

»Ich hätte da schon spontan eine 
Idee für einen Fetisch. Gleiche Kon- 
ditionen wie letztes Mal, Louisa?« 

»Geldgeier. Ja, 25 % wie gehabt. 
Und ich versuche, Dich noch im Er- 
öffnungsprogramm mit ein paar 
Songs unterzubringen. Habe mitbe- 
kommen, dass es da noch Lücken 
gibt, und Dich schon mal ins Ge- 
spräch gebracht. Die Vernissage ist 
am dritten Freitag im Januar, also 
am International Fetish Day.« 

»So was gibt es? Einverstanden, 
ich bin dabei. Wird bestimmt wieder 
lustig.« 

Sie umarmten sich kurz und in- 
nig. 

»Aber jetzt sag schon. An wel- 
chen Fetisch denkst Du?« 

»Zu Gießen fällt mir das als Ers- 
tes die Gießkanne ein.« 
Louisa schluckte 

lachte sie herzlich. 

»Das ist gut. Musst Du mir zwar 
noch genauer erklären, wie Du das 
meinst. Aber klar, ich kann mir na- 
türlich schon was denken.« 


kurz, dann 
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»Also kannst Du Dir das als The- 
ma vorstellen?« 

»Ja, kann ich natürlich. Die Frage 
ist, ob Victoria sich das auch vor- 
stellen kann.« 

»Victoria?« 

»Na ja, ich dachte, sie könnte mir 
Modell stehen.« 

Louisa konnte nicht aufhören zu 
Lachen. 

»Apropos Victoria. Bist Du noch 
an ihr interessiert?« 

»Glaube nicht. Bin ihr in den letz- 
ten Wochen selten begegnet, und 
wenn, dann war sie in Begleitung 
eines sehr seltsamen Typens. Glau- 
be, ein Jazz-Musiker.« 

»Ja, das hat sie mir geschrieben. 
Der muss wirklich strange sein. 
Aber gut, dann gibt's mit Euch bei- 
den ja kein Problem.« 

Helena servierte 
Handkäse mit Musik. 

»Ich habe da noch ein Anliegen«, 
fuhr Louisa mit vollem Mund fort. 

»Sprich.« 

»Es wird Winter. Mein Atelier ist 
saukalt. Den kleinen Malraum kann 
ich ausreichend beheizen, um darin 
wie gewohnt zu arbeiten, aber die 
anderen Räume sind zu kalt, um 
sich entspannt dort aufzuhalten.« 

»An was hast du gedacht?« 

»Dass ich die Tage bei Dir wohne. 
Dass wir alles bei Dir besprechen 
und konzipieren, auch die Treffen 
mit Victoria, und ich nur zum Malen 
in mein Atelier rübergehe.« 

»Im Prinzip kein Problem. Du 
müsstest Dir das Bett mit mir tei- 


das Essen. 


len. Sofa habe ich keins. Ist eine 
kleines 1-Zimmer-Apartment.« 

»Damit kommen wir doch klar, 
oder? Danke für Deine Unterstüt- 
zung.« 

Sie bestellte noch einen Drink für 
sich und ein Bier für Larry. 

»Lass uns noch eine Weile hier- 
bleiben. Ich habe Lust zu trinken. 
Und dann holen wir meine Sachen 
und gehen zu Dir. Und morgen früh 
fangen wir gleich an zu arbeiten.« 


Dienstag 

Louisa wachte als Erste auf, 
stieg über Larry hinweg aus dem 
Doppelbett und machte sich auf den 
Weg ins Bad. 

»Guten Morgen, Louisa. Wenn Du 
zum Bäcker gehst, bring mir 2 Rog- 
genbrötchen mit. Kaffee findest Du 
im Schrank über der Spüle. Ich 
schlafe noch ein Stündchen.« 

»Morgenmuffel.« 

»Schon immer gewesen.« 

Es vergingen zwei Stunden, bis 
sie zusammen gefrühstückt hatten. 

»Was mir gestern auffiel, Larry, 
Helena hat sich überhaupt keine 
Bemerkung mir gegenüber erlaubt 
wegen unserer Menschenfleisch- 
Fleischklau-Aktion. Hatte befürch- 
tet, sie ist sauer auf mich.« 

»Das musste ich schon ausba- 
den. Und vor allem Mika, der seit- 
dem auch nicht mehr dort arbeitet. 
Aber er hat von sich aus gekündigt. 
Es war ihm sichtlich peinlich, wie er 
von seinem Kommilitonen ver- 
arscht wurde. Es war eine Rache- 
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aktion, weil er mit einer Frau geflir- 
tet hatte und anschließend im Bett 
war, auf die der andere scharf war.« 

»Im Nachhinein ist mir die Sache 
auch etwas peinlich. Aber auf mei- 
ne Malerei hatte es einen großarti- 
gen Effekt. Und für meine Gedanken 
an damals in Brasilien, dass hab ich 
ebenda für mich auf die Reihe be- 
kommen.« 

»Alles gut?« 

»Ja, und hier?« 

»Ebenfalls. Die Belegschaft des 
Biergartens hat das sehr amüsiert 
aufgenommen. Gab auch eine Zeit- 
lang noch regelmäßige Anspielun- 
gen darauf, aber die wurden dann 
allmählich wohl langweilig.« 

»Bin gespannt, welches Chaos 
wir diesmal produzieren.« 

Louisa aß den letzten Happen 
ihres Brötchens und wischte sich 
den Mund ab. 

»Und nun an die Arbeit, Larry. 
Was hast Du für mich?« 

»Wie gestern bereits gesagt, 
mein Themenvorschlag für einen 
sexuellen Fetisch aus Gießen wäre 
die Gießkanne. Ich habe heute 
Nacht noch im Netz recherchiert; zu 
dem Thema gibt es fast nichts.« 

»Ist ja auch ein ungewöhnlicher 
Fetisch. Darauf wäre ich nicht ge- 
kommen.« 

»Nun ja, immerhin haben wir hier 
ein Gießkannen-Museum. Da sollten 
wir die Tage auch mal hingehen.« 

»Du meinst heute oder morgen. 
Ich muss bis Ende der Woche fertig 
sein und abgeliefert haben. Inklusi- 


ve eines Begleittextes, der Dein Job 
ist.« 

»Schon gut. Das schaffen wir.« 

Larry goss sich noch einen wei- 
teren Kaffee ein. 

»Meine Grundideen sind sehr 
einfach. Und das ist das Problem, 
eigentlich sind sie sehr platt. Aber 
wenn Du das künstlerisch elegant 
umsetzt, und da habe ich auch ei- 
nen Vorschlag, lässt sich vielleicht 
was daraus machen.« 

»Mach es nicht so spannend, 
Larry.« 

»Gut. Also Motiv eins dürfte na- 
heliegend sein. Eine Frau mastur- 
biert mit einer Gießkanne als Dil- 
doersatz. Dieses Ausgußrohr nennt 
man übrigens Tülle.« 

»Und Motiv zwei?« 

»Mann uriniert in eine Gießkanne, 
die einen Brausekopf, auch Zotte 
genannt, hat, und der Urin verteilt 
sich über eine Frau. Hört sich bei- 
des nach billigem Porno an und ist 
es auch. Um es etwas gebildeter zu 
formulieren: Spaß mit Tülle und 
Zotte.« 

Louisa kramte einen kleinen 
Wodka aus ihrer Handtasche und 
trank ihn in einem Schluck aus. 

»Sorry, den brauchte ich jetzt. 
Soll ich jetzt fotorealistische Porno- 
szenen malen? Damit falle ich 
höchstens negativ, aber nicht posi- 
tiv auf.« 

»Natürlich nicht. Erinnere Dich 
an Deine letzte Ausstellung. Zum 
Beispiel das „Saturn frisst seinen 
Sohn“-Gemälde. Das sah fast wie 
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Picasso aus. Und in die Richtung 
denke ich.« 

»Porno im Picasso-Style?« 

»Fast, Süße. Ich denke an Neoku- 
bismus.« 

Louisa schaute nachdenklich. 

»Neokubismus«, führte Larry 
weiter aus, »ist keine Erfindung von 
mir. Gibt es schon, aber kaum an- 
gewendet. Der Begriff und der Stil 
sind also nicht ausgelutscht. Im Ge- 
genteil. Wichtiger ist mir jedoch, 
dass es zu Dir passt. Deine letzte 
Ausstellung war gut, aber auch et- 
was inhomogen, so als ob Du noch 
auf der Suche nach Deinem Stil 
bist. Die kubistisch angelehnten Sa- 
chen fand ich gut. Sollten nur etwas 
weniger retro rüberkommen, son- 
dern so, als ob es was Neues 
wäre.« 

»Ich mag es, so zu malen.« 

»Und jetzt stell Dir diese Bilder 
noch etwas geometrisch ausge- 
prägter vor.« 

»Was meinst Du damit?« 

Larry belegte noch ein Brötchen 
und trank noch einen Schluck Kaf- 
fee. 

»Dramatische Pause, Larry?« 

»Es geht mir um poetische Geo- 
metrisierung. In den 1990er-Jahren 
begannen viele Maler damit, wieder 
gegenständlich, fast fotorealistisch 
zu malen. Neue Leipziger Schule 
zum Beispiel. Neo Rauch und Kon- 
sorten. Um davon wieder wegzu- 
kommen, zerlegst Du mittels geo- 
metrischer Formen die sichtbare 
Welt in Einzelteile, analysierst ihre 


bestimmenden Formen, und setzt 
sie neu zusammen.« 

»Glaube, ich verstehe. Na ja, teil- 
weise.« 

»Stell Dir mal irgendein Motiv 
vor, so wie es ist, und zerlege es in 
Einzelteile.« 

»Ja, soweit verstehe ich schon. 
Lass mich mal drüber nachdenken. 
Derweil kannst Du ja den Tisch ab- 
räumen. Damit bist Du jetzt dran.« 

»Warum lade ich mir wohl selten 
Gäste ein«, knurrte Larry, machte 
sich aber an die Arbeit. 

»Wenn ich mir Masturbationssze- 
nen vorstellen soll, um diese zu 
zerlegen und wieder zusammenzu- 
setzen, brauche ich ein Modell. Ich 
brauche Victoria.« 

Louisa griff zum Telefon und er- 
läuterte Victoria die Sachlage. 

»Also, wann kannst Du vorbei- 
kommen?« 

Als sie aufgelegt hatte, fragte 
Larry: »Und, kommt sie?« 

«Ja, in zwei Stunden. Und zwar 
hierhin. Zum Modellsitzen ist es im 
Atelier zu kalt. Wir müssen hier et- 
was Platz schaffen.« 

»Dann mach mal, Louisa, ich 
gehe einkaufen, damit wir später 
versorgt sind.« 

»Gute Idee.« 

»Und noch ein Ansatz: das Trivia- 
le in der Kunst ist die wirklich gro- 
Be Kunst. Das ist von mir.« 

»Rausl« 

Stunden zu spät erschien Victo- 
ria. 

»Tut mir leid, wir müssen das auf 
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morgen früh verschieben. Hatte ge- 
rade Krach mit meinem Freund. 
Habe ihm kurz geschildert, was Du 
von mir möchtest, Louisa. Darauf- 
hin ist er fast ausgerastet. Er ist 
vollkommen fanatisch, so auf eine 
sehr konservative und religiöse Art. 
So, als würde er alle schlechten Ei- 
genschaften von Christentum, Ju- 
dentum und Islam in sich vereinigen 
wollen." 

»Ich dachte immer, Jazzer seien 
aufgeschlossene Menschen», kom- 
mentierte Louisa. 

»Nee, ist der nicht. Und seine 
Mitmusiker auch nicht. Überhaupt 
nicht. Und jetzt muss ich auch 
gleich weiter, habe noch Termine. 
Als Du mich angerufen hast, war 
ich nicht sonderlich begeistert von 
dem, was Du von mir möchtest. 
Deswegen hab ich Miles, so nennt 
sich mein Freund, davon erzählt. 
Nach seiner Reaktion aber hab ich 
fast schon Lust auf das Projekt. Mal 
schauen, wie es sich anfühlt. Aber 
wie immer, und darauf bestehe ich, 
Louisa, keine Fotos. Meinen Anblick 
musst Du schon in Deinem Ge- 
dächtnis konservieren.« 

»Geht klar. Wir machen das hier, 
im Atelier ist es zu kalt. Mit Larrys 
Anwesenheit dabei kommst Du 
klar?« 

»Ja, bevor ich mir in Deinem Ate- 
lier den Arsch abfriere.« 

Victoria verließ die beiden. Sie 
war auch weiterhin Gießens domi- 
nante Kultur-Queen, die in allen re- 
levanten Projekten involviert war 


und an der kein Weg vorbeiführte, 
wenn man sich auf Dauer in der 
Kulturszene etablieren wollte. 

Den Rest des Tages verbrachten 
Larry und Louisa mit Small Talk, 
Backgammon-Spielen, Filmstrea- 
ming und etwas Alkohol. Als sie zu 
Bett gingen, fragte Louisa: "Larry, 
hast Du auch Fetische, die Dich 
nicht loslassen?" 

"Nur ganz harmlose. Pubephilie 
und Titillagnie." 

"Aha, und das bedeutet was?« 

»Pubephilie bedeutet, dass je- 
mand auf Schambehaarung steht. 
Ich mag schöne Büsche, und ich 
mag auch üppige Achselbehaarung 
bei Frauen.« 

»Na, da punkte ich ja bei Dir. Und 
das andere?« 

»Titillagnie.e Man wird erregt, 
wenn man jemanden kitzelt oder 
gekitzelt wird.« 

»Dafür haben wir Victoria.« 

Louisa lachte und drehte sich auf 
die Seite. 

»Gute Nacht.« 


Mittwoch 

Es klingelte mehrmals hinterein- 
ander an der Tür. Larry schaute 
aufs Smartphone und fluchte. Es 
war noch nicht mal sieben Uhr. 
Missmutig öffnete er. 

»Ja?« 

»Lass mich rein.« Victoria stapfte 
an ihm vorbei. 

»Diese Drecksau. Einfach nur 
eine Drecksau. Wo ist Louisas Wod- 
ka?« 
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»Dort auf dem Tisch. Brauchst Du 
ein Glas?" 

»Nein.« 

Sie trank aus der Flasche. 

»Was zum Teufel ist los, dass Du 
um diese Uhrzeit bei mir aufläufst, 
Victoria?« 

»Na, was schon. 
Schluss gemacht.« 

»Mit Miles?« 

»Er wollte mir tatsächlich vor- 
schreiben, was ich zu tun und was 
ich zu lassen habe. Aber nicht mit 
mir. Als ich nicht nachgeben wollte, 
hat er mich verprügelt. Und jetzt 
suchen seine Kumpels wohl die 
Stadt nach mir ab.« 

»Du kannst natürlich gerne hier 
bleiben, wenn Du zwischen Louisa 
und mir noch ein wenig Platz fin- 
dest.« 

»Ja, ok. Aber ich habe viele Ter- 
mine die nächsten Tage.« 

»Sag sie ab.« 

»Geht nicht. Diese Projekte sind 
meine Babys. Und ohne mich funkti- 
oniert alles nicht.« 

»Meinst Du?« 

»Ja, meine ich.« 

Sie trank noch einen weiteren, 
großen Schluck. Louisa stieg aus 
dem Bett, murmelte »Guten Mor- 
gen«, und schlürfte ins Bad. 

»Was habt ihr denn angestellt?«, 
fragte Victoria. 

»Nichts. Wir sind hier geblieben 
und haben bis tief in die Nacht ge- 
quatscht. Nichts weiter. Normaler- 
weise stehe ich nicht vor elf auf. 
Und Louisa könnte auch noch ein 


Ich habe 


wenig Schlaf gebrauchen.« 

»Daraus wird nichts. Hast Du 
eine Haarschneidemaschine, Lar- 
ry?« 

»Ja, klar. Warum?« 

»Dann schneide mir die Haare 
jetzt ab. Komplett. Glatze. Ich muss 
mein Outfit ändern, damit die blö- 
den Jazzer mich nicht gleich über- 
all erkennen.« 

»From Post Punk to Skin?« 

»Auf, wir gehen ins Bad.« 

Victoria nahm Larry an der Hand 
und zog ihn mit sich ins Bad. Dort 
saß Louisa noch auf der Toilette. 

»Ja, ja, ich verpiss mich gleich. 
Habe alles mitgehört. Ich setze 
denn mal Kaffee auf. Mit Ausschla- 
fen wird das wohl nichts mehr. Da- 
für bist Du mir nachher was schul- 
dig, Victoria.« 

»Alles was Du willst, Süße. 

Larry tat es leid um Victorias 
blondierte, abstehenden Haare. Gut, 
er hatte schon mehrmals drüber 
nachgedacht, ob ihr ihr natur- 
schwarz nicht besser passen wür- 
de. Aber ganz ab? Aber sie wollte 
es so. Dann reichte er ihr einen 
Spiegel. 

»Wie gefällst Du Dir?« 

»Werde ich mich dran gewöhnen 
müssen. Aber mal was Neues. Glatt 
rasierten Schädel hatte ich noch 
nicht.« 

Sie frühstückten. 

»Wie ist Dein Plan für heute, 
Louisa?«, fragte Victoria. 

»Du kennst doch die Leute vom 
Gießkannen-Museum. Das öffnet 
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heute Mittag. Wir gehen gemeinsam 
dorthin, suchen zwei passende, ab- 
gefahrene Objekte aus, und Du lässt 
Deinen Charme spielen, dass wir 
uns die für zwei Tage ausleihen 
können. Dann stellen wir hier die 
erste Szene nach. Ich gehe dann in 
mein Atelier zum Malen während 
Ihr den Rest des Tages genießen 
könnt.« 

»Larry kann vielleicht genießen«, 
grummelte Victoria. »Ich habe um 
fünfzehn Uhr einen Termin. Geht bis 
achtzehn Uhr. Kann ich danach wie- 
der hierhin kommen, Larry?" 

»Darfst Du. Und Du meinst, Miles 
wird Dich hier nicht suchen?« 

»Weiß nicht. Ich habe ihm nur von 
Louisa erzählt. Das noch ein Mann 
dabei ist, habe ich erst gar nicht er- 
wähnt.« 

»Aber er wird bestimmt im Bier- 
garten nach Dir fragen. Zumindest 
Helena dürfte mitbekommen haben, 
dass Louisa bei mir ist.« 

»Ich rufe sie später an und bitte 
sie, Miles nichts zu sagen.« 

Zur Mittagszeit brachen sie auf 
und gingen zum Museum. Dieses 
beherbergte im Ausstellungsraum 
mehrere hundert Gießkannen ver- 
schiedenster Größen und Materiali- 
en. 

»Und nach welchen Kriterien 
wollen wir selektieren?, fragte Vic- 
toria Louisa. 

»Eine mit einem schönen Stiel, 
Tülle genannt, wie mich Larry ges- 
tern aufklärte, zum Einführen, Du 
weißt schon. Und eine mit Brause, 


die man Zotte nennt. Für das Pin- 
kelmotiv. Farbe und Form sind für 
mich zweitrangig, da ich das ver- 
fremde. Oder besser gesagt, geo- 
metrisiere. Such Dir aus, was Dir 
gefällt« schmunzelte Louisa. 

Die beiden Frauen schauten sich 
mehrere Objekte an und tuschelten. 
Larry hielt sich dezent im Hinter- 
grund und ging zwischendurch vor 
die Tür um zu rauchen. 

»Hey, Larry, wir sind fast soweit. 
Victoria versucht jetzt, unsere 
Wunschobjekte auszuleihen. Kannst 
Du mir später ein kleines Dossier 
zusammenstellen über sexuelle 
Fetische?« 

»No problem.« 

Victoria hatte viel Überzeugungs- 
arbeit leisten müssen, aber dann 
kam sie mit einer kleinen blauen 
und einer größeren, silbern-rost- 
farbenen Kanne aus dem Museum. 

»Die ist ja hässlich«, mokierte 
sich Larry. 

»Sei ruhig. Es geht nur um den 
Zweck. Und schau Dir mal diesen 
schöne Zotte an.« 

Zu Hause angekommen, quen- 
gelte Victoria: »Lass uns gleich los- 
legen, ich habe nicht mehr soviel 
Zeit« 

»Bist Du schon scharf darauf, von 
Larry angepisst zu werden?», lachte 
Louisa. 

»Du wirst verstehen, wenn ich 
danach ausgiebig duschen möchte.« 

»Hey, mach Dir keinen Stress. 
Wir faken das und füllen Wasser in 
die Kanne. Ich will nur sehen, wie 


40 


das aussieht, wenn Larry seinen 
Schwanz in die Kanne hält, und aus 
der Brause kommt Flüssigkeit raus, 
die Deinen Körper besprenkelt. Das 
ist alles. Also zieht Euch aus und ab 
in die Dusche.« 

Dort kauerte sich Victoria in eine 
Ecke, Larry stellte sich breitbeinig 
mit der Gießkanne in einer Hand vor 
sie. 

»So ungefähr, Louisa?« 

»Ja, und jetzt halte Deinen 
Schwanz rein und schwenke die 
Kanne über sie. Vom Kopf bis zu 
den Schenkeln.« 

Larry folgte der Anweisung - und 
musste pinkeln. 

Als die Kanne leer war, applau- 
dierte Louisa. 

»Das habt ihr toll gemacht.« 

Victoria erhob sich. 

»Wenn mich mein Geruchssinn 
nicht täuscht, dusche ich jetzt lie- 
ber.« 

Louisa schaute Larry schelmisch 
an und brach in langanhaltendes 
Gelächter aus. 

Victoria, nun auch wieder ange- 
zogen, ließ sich von Larry ein Bier 
geben. 

»Ich brauche ein wenig Mut, um 
alleine durch die Stadt zu gehen.« 

»Ich begleite Dich und bringe 
Dich hin. Dann kann ich anschlie- 
ßend sofort ins Atelier gehen, bevor 
das schöne Bild von vorhin in mei- 
nem Kopf verblasst.« 

Nachdem beide gegangen waren, 
setzte sich Larry an seinen Laptop 
und begann mit dem gewünschten 


Dossier. Gegen Abend kam Victoria 
zurück. 

»Na, Du lebst noch, wie ich sehe. 
Schön.« 

»Ja, Miles ist mir zum Glück nicht 
über den Weg gelaufen. Hast Du 
Lust auf Biergarten? Ich würde ger- 
ne was trinken.« 

»Keine Angst, dass Dein Ex dort 
aufläuft?« 

»Ein bisschen schon. Aber ich 
kann mich nicht nur verstecken. 
Und ich glaube, dass er mir dort 
keine Szene machen wird. Er geht 
selbst gerne hin, und so wird er 
kein Hausverbot riskieren.« 

»Dann lass uns auf den Weg ma- 
chen. Louisa ist noch im Atelier.« 

Victoria und Larry nahmen an 
der Theke Platz. Sie erzählte ihm 
von verschiedenen Projekten, an 
denen sie beteiligt war. Seit kurzem 
spielte sie auch Bass in einer Band. 

»Was ist Dir an Kunst wichtig, 
Victoria?« 

»Gesellschaftsrelevanz, haupt- 
sächlich. Ausnahmen bestätigen die 
Regel, siehe Louisa. Ihre Sachen 
sind poppig und schrill, wie sie das 
selbst gerne formuliert. Ich kenne 
sie schon lange und mag sie sehr. 
Und ihre Arbeiten spiegeln wider, 
wie sie drauf ist. Vieles von ihr hal- 
te ich nicht für, sagen wir, wirklich 
wichtig. Aber es ist verdammt au- 
thentisch.« 

»Das schätze ich auch an ihr. 
Früher war mir die politische Aus- 
sage von Kunst sehr wichtig. Heute 
interessiert sie mich eher beiläufig. 
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Ich schätze es, wenn gesellschaftli- 
che Tabus angesprochen und 
durchbrochen werden. Ihre Kanni- 
balismus-Ausstellung zum Beispiel. 
Die Geschichte jetzt mit den Feti- 
schen, ich weiß nicht, warum gera- 
de jetzt eine solche Ausstellung 
konzipiert wird.« 

»Das hat sich mir auch nicht er- 
schlossen, aber sie hat auch so gut 
wie nichts über die Hintergründe 
erzählt.« 

»Sie ist auch sehr kurzfristig da- 
zugestoßen.« 

»Richtig.« 

Sie bestellten die zweite Runde. 

»Ich finde«, fuhr Larry fort, dass 
in unserer Gesellschaft Tabus gera- 
de wieder aufgebaut werden. Wir 
waren da schon weiter. Aber jetzt 
sind andere Tabus angesagt. Zum 
Beispiel, eine Meinung zu vertreten, 
die der sogenannten Political Cor- 


rectness widerspricht. Die freie 
Meinungsäußerung wird wieder 
schwieriger, nicht zuletzt auch 


durch die Überwachung, die bei- 
spielsweise Google und Facebook 
ermöglichen. Alles muss einem Po- 
litical Mainstream entsprechen, soll 
möglichst alternativlos sein. Das 
stört mich ungemein. Und da finde 
ich es schön, wenn Kunst, oder 
auch Literatur, mir die Möglichkeit 
zur Ablenkung, auch zur Unterhal- 
tung bieten. Und Einblicke in 
menschliche Abgründe, die in der 
realen Welt vorhanden sind, über 
die zu sprechen angesichts von 
solch erdrückenden Themen wie 


Migration, Rassismus, Gender, oder 
so was, nicht wichtig erscheint.« 

Larry trank einen Schluck. 

»Ich will die genannten Megathe- 
men gar nicht kleiner machen, sie 
sind wichtig. Aber vieles rechts und 
links davon gerät in Vergessenheit. 
Zum einen alles, was mit sozialer 
Gerechtigkeit zu tun hat, fällt unter 
den Tisch. Zum anderen alles, was 
mit den Bedürfnissen der menschli- 
chen Psyche zu tun hat. Und letzte- 
re soll möglichst linientreu sein. In- 
dividualismus über alles, aber nur 
in gewünschten Grenzen.« 

»Ich bin da nicht so pessimistisch 
wie Du. Du siehst ja mein Engage- 
ment, das würde ich nicht machen, 
wenn ich nicht an die Sinnhaftigkeit 
davon glauben würde. Aber ich ver- 
stehe die Existenzberechtigung des 
Eskapismus.« 

»Wenn ich mich wieder für etwas 
engagieren wollte, dann für eine In- 
itiative, die versucht den Menschen 
begreifbar zu machen, dass Arbeit, 
also Erwerbsarbeit meine ich damit, 
vollkommen vüberbewertet wird. 
Auch in der Kunst habe ich den Ein- 
druck, dass sie zu oft nach Arbeit 
aussieht, also nach etwas, dass 
verkaufsfähig ist, meine ich damit.« 

»Künstler müssen auch von was 
leben.« 

»Eben. Deswegen befürworte ich 
ein Grundeinkommen. Damit auch 
die kreativen Ressorts wieder freier 
werden in ihrem Schaffen.« 

Darauf prosteten Larry und Vic- 
toria sich zu. Victoria führte noch 
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ein paar kurze Gespräche mit ande- 
ren Gästen, dann verließen sie den 
Biergarten. Bei Larry angekommen 
tranken sie noch einen Absacker 
und legten sich aufs Bett. Louisa 
war noch nicht zurückgekehrt. 

»Ich bin müde und möchte schla- 
fen, Larry. Aber eine Frage habe ich 
noch. Hast Du heute Mittag wirklich 
in die Gießkanne gepinkelt?« 

»Sorry, aber ging in dem Moment 
nicht anders.« 

»Schon gut. Du kannst beruhigt 
schlafen.« 

»Gute Nacht.« 

Larry recherchierte noch an dem 
Dossier, Victoria schnarchte laut. 
Stunden später kam auch Louisa. 


Donnerstag 

Victoria erwachte als Erste am 
nächsten Morgen. Louisa bestand 
darauf, ausschlafen zu können. Lar- 
ry schloss sich diesem Anliegen an. 
Und so war es gegen Mittag, bis alle 
drei geduscht und einen Kaffee zu 
sich genommen hatten. Zum Früh- 
stücken gingen sie in die Stadt in 
ein Kaffee am Marktplatz. Louisa 
hatte dazu eingeladen. 

Für den Rückweg vereinbarten 
sie einen kleinen Umweg durch den 
Botanischen Garten. Dort ließ es 
sich herrlich entspannen auf einer 
Bank im Schatten. Nur Victoria ging 
nervös auf und ab. 

»Was ist los?« fragte Louisa. 

»Ich hatte vorhin das Gefühl, Mi- 
les gesehen zu haben. Vor dem Ein- 
gang.« 


»Dann hätte er Dich doch be- 
stimmt angesprochen. Das hast Du 
Dir eingebildet, Victoria. Setz Dich 
und trinke Deinen Coffee to go«, 
forderte Larry sie auf. 

Ein lauter Knall in unmittelbarer 
Nähe beendete abrupt die Stille. 

»Was war das?%«, fragte Victoria. 

»Das kam vom Eingang. Lasst 
uns nachsehen.« 

Menschen schrien durcheinan- 
der. Sie liefen zum Ursprung des 
Knalls und es bot sich ihnen ein An- 
blick der Zerstörung. Überall lagen 
Gießkannen auf der Straße, außer- 
dem viele Scherben und Teile von 
Regalen. 

Jemand rief: »Die haben das 
Gießkannen-Museum in die Luft ge- 
jagt. Das waren Terroristen.« 

Ein davor parkendes Auto war 
durch die Druckwelle einige Meter 
weggeschoben worden und lag nun 
auf der Seite. Victoria wurde krei- 
debleich. 

»Ich ahne Schreckliches.« 

Sirenen heulten auf. Larry und 
Louisa gingen zum Eingang des 
Museums. Die komplette Frontseite 
war weggesprengt; der Innenraum 
vollkommen verwüstet. An der lin- 
ken Wand stand in großen, roten 
Buchstaben: »Victoria, Du gottlose 
Schlampe.« 

»Wow.« 

Mehr fiel Louisa nicht ein. Victo- 
ria, die das Graffiti nun auch ent- 
deckte, hielt sich an Larry fest. 

»Bringt mich bitte ganz schnell 
hier weg.« 
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Im gleichen Moment bogen Feu- 
erwehr und zwei Rettungswagen 
um die Ecke. Sie forderten die Men- 
schen auf, Platz zu machen und Ab- 
stand zu halten. Aus Richtung des 
Brandplatzes rasten Polizeifahr- 
zeuge herbei. 

Larry schaute sich um. 

»Es scheint niemand verletzt 
worden zu sein.« 

»Das grenzt an ein Wunder«, ant- 
wortete Louisa. 

Die Polizei suchte scheinbar ver- 
gebens nach Zeugen. Niemand hat- 
te was gesehen, alle waren erst 
nach der Explosion zum Schauen 
gekommen. Victoria drängte dazu 
zu gehen. 

»Das war bestimmt Miles. Er ist 
so fanatisch.« 

»Das musst Du der Polizei erzäh- 
len», forderte Louisa sie auf. 

»Nein, das verkrafte ich jetzt 
nicht. Ich ruf später dort an. Und 
dann verlasse ich Gießen für eine 
Weile. Larry, lass uns zu Dir gehen. 
Ich will jetzt wirklich hier weg.« 

In Larrys Wohnung angekommen 
goss Louisa jedem einen Wodka ein. 

»Glaube, den haben wir jetzt nö- 
tig.« 

Victoria 
Freundin. 

»Das hat sie richtig mitgenom- 
men. Dieses Arschloch.« 

Larry war wütend auf Miles. 

"Wie geht es weiter, Louisa?«, 
fragte Victoria, als sie fertig telefo- 
niert hatte. 

»Ich hab das Bild mit den vielen 


telefonierte mit einer 


kreuz und quer verteilten Gießkan- 
nen auf der Straße im Kopf.« 

»Das musst Du malen«, bestätig- 
te Larry sie. 

»Und im Vordergrund eine Frau, 
die mit so einem Ding masturbiert. 
Das isses. Was meint Ihr?« 

Louisa war auf einen Schlag eu- 
phorisch. 

»Wo ist das Ding?«, fragte Victo- 
ria. »Gebt mir eine Kanne.« 

Victoria entkleidete sich, legte 
sich aufs Bett und masturbierte. 
Larry reichte ihr die Kanne mit dem 
schmalen, konisch zulaufenden 
Ausgussrohr. Victoria führte sich 
das Teil sofort in die Muschi ein. 

»Schaut zul Ich mache es mir 
jetzt mit der Gießkanne. Auf das Mi- 
les in der Hölle verrecke.« 

Und dann wieder Knall. Jemand 
trat Larrys Wohnungstür ein. Miles 
stürmte in das Apartment. 

»Du Drecksau, Du verdammte 
Drecksau. Nimm das Teil aus Dir 
raus.« 

Miles hatte eine kleine Pistole in 
der Hand und zielte auf Victoria. 
Louisa saß kreidebleich im Sessel 
und rührte sich nicht. Larry stand 
mitten im Raum. 

»Hey, was soll das. Nimm die 
Pistole runter.« 

Miles ignorierte ihn. Victoria rieb 
ihre Muschi weiter und quiekte er- 
regt. Miles zitterte und starrte auf 
sie. Dann kniete er vor ihr hin. 

»Bitte Victoria, bitte hör auf da- 
mit.« 

Er klang verzweifelt und kraftlos. 


44 


Langsam ließ er die Waffe sinken. 
Larry griff zur Wodkaflasche und 
schlug sie ihm über den Schädel. 
Miles lag nun bewusstlos mit blu- 
tender Kopfwunde auf dem Boden. 
Louisa nahm ihr Smartphone und 
rief die Polizei. 

»Victoria, die Bullen kommen 
gleich. Es ist alles vorbei.« 

Victoria beachtete sie nicht und 
machte weiter. Erst als sie zum Hö- 
hepunkt kam, führte sie die Gieß- 
kanne aus ihrer Muschi und legte 
sie beiseite. 

»Gib mir bitte ein Bier, Larry.« 

Im gleichen Moment klingelte es. 

»Das wird die Polizei sein. Zieh 
Dir besser was an, Victoria.« 

Larry ging zur Tür. Vier Beamte 
stürmten die Wohnung, es folgten 
noch zwei Rettungssanitäter. Einer 
von ihnen schaute nach Miles, der 
langsam wieder zu Bewusstsein 
kam. Louisa, die sich nun wieder 
berappelt hatte, erzählte einem an- 
deren Beamten, was vorgefallen 
war. Und das Miles wohl auch der 
Attentäter auf das Museum sei. Mi- 
les wurden Handschellen angelegt 
und von den Sanitätern und zwei 
Polizeibeamten abgeführt. 

Einer der verbliebenen Beamten 
sagte: »Wir brauchen ihre Zeugen- 
aussagen. Sie müssen mit ins Prä- 
sidium kommen.« 

»Können wir das nicht morgen 
machen? Wir sind vollkommen 
schockiert.« 

»Bei ihnen beiden in Ordnung. 
Kommen Sie morgen früh zu uns. 


Aber Sie«, und damit zeigte er auf 
Victoria, »benötigen wir jetzt auf 
der Stelle.« 

Victoria begleitete die Polizisten. 
Larry nahm zwei Bier aus dem 
Kühlschrank und reichte Louisa 
eine der Dosen. 

»Tut mir leid, aber die Wodkafla- 
sche musste ich vorhin zweckent- 
fremden.« 

»Schon gut. Du warst toll, Danke. 
Ein Bier tut es jetzt auch.« 
Louisa trank mit 

Schlucken. 

»Ich habe total wahnsinnige Bil- 
der vor Augen. Ich muss sofort ins 
Atelier. Larry, bitte warte hier und 
sei da für Victoria, wenn sie von der 
Polizei zurückkommt. Sie wird sich 
bei einem von uns melden.« 

Louisa verließ die Wohnung. 

Larry räumte die Scherben weg, 
saugte die Wohnung und legte sich 
aufs Bett. 

Victorias Zeugenaussage nahm 
zwei Stunden in Anspruch. Mit einer 
großen Familienpizza kehrte sie in 
Larrys Apartment zurück. 

»Hey, wie fühlst Du Dich, Victo- 
ria?« 

»Beschissen. Auch wenn Miles 
erst mal in Untersuchungshaft 
bleibt, wie man versichert hat, so 
will ich eine Zeit lang weg. Um 
achtzehn Uhr geht mein Zug. Ich 
fahre zu einer alten Schulfreundin 
und bleibe dort eine Weile.« 

»Und die Projekte, die Dir so 
wichtig sind.« 

»Ist im Moment alles unwichtig. 


schnellen 
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Ich brauche Abstand. Lass uns ge- 
mütlich die Pizza essen und dann 
noch ein wenig chillen, bis ich weg- 
Muss.« 

Larry spülte zwei Gabeln und 
zwei Messer, währenddessen hatte 
es Victoria schon mit dem Pizza- 
karton auf dem Bett gemütlich ge- 
macht. 

»Sag mal, Larry, empfindest Du 
was für Louisa?« 

»Ich mag sie, sehr sogar, sie tut 
mir unwahrscheinlich gut. Aber ich 
bin nicht verliebt in sie. Sie kommt 
ja auch immer nur tageweise in 
Gießen. Ich hoffe, dass sich eine 
lange, tiefe Freundschaft zwischen 
uns entwickelt.« 

»Aber Du bist scharf auf sie.« 

»Ja, natürlich, sie ist sehr attrak- 
tiv.« 

»Ich würde auch gerne mal mit 
ihr schlafen, Larry. Was hältst Du 
davon, wenn wir sie bei ihrem 
nächsten Gießen-Aufenthalt ge- 
meinsam verführen.« 

»Das wäre wunderbar.« 

Victoria legte den Pizzakarton 
beiseite und kuschelte sich an Lar- 
ry. 

Nach einer Weile begann Larry 
sanft ihren Bauch zu streicheln. 
Victoria kicherte und wand sich hin 
und her. 

»Weißt Du, was Titillagnie ist?», 
fragte Larry. 

»Ja, weiß ich.« 

»Echt?« 

»Du weißt doch, dass ich extrem 
kitzlig bin. Und das Dich das an- 


macht, hab ich doch schon zu spü- 
ren bekommen.« 

»Ich hatte auch den Eindruck, 
dass es Dich erregt, gekitzelt zu 
werden.« 

»Aber ich möchte jetzt nicht vö- 
geln. Ich hole Dir einen runter, Du 
penetrierst mich, und dann chillen 
wir in inniger Umarmung. Wäre das 
ok für Dich?« 

Larry antwortete mit einem Kuss, 
Victoria öffnete den Reißverschluss 
seiner Hose. 


Freitag 

Larry und Louisa mussten früh 
aufstehen. Für zehn Uhr waren sie 
ins Polizeipräsidium bestellt wor- 
den. Louisa hatte sehr lange gemalt 
und war dementsprechend mür- 
risch und verschlafen. Zur Mittags- 
zeit hatten sie es überstanden und 
holten sich beim Vietnamesen was 
zu Essen. Auch Louisas Laune hatte 
sich mittlerweile gebessert. 

»Das Gemälde ist großartig ge- 
worden. Du wirst begeistert sein, 
Larry« 

»Ich würde es gerne sehen. Ma- 
chen wir einen Abstecher ins Ateli- 
er?« 

»Nein, ich möchte, dass auch Du 
es erst zur Vernissage zu sehen 
bekommst.« 

»Das ist unfair.« 

»Nein, das macht es spannend.« 

Louisa hüpfte auf und ab. 

In Larrys Apartment angekom- 
men begann sie sofort ihre Sachen 
zu packen. 
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»Du hast es aber eilig.« 

»Heute Abend ist ein Treffen bei 
dem Kunstverein in Frankfurt. Da 
möchte ich dabei sein, und dann 
fahre ich wieder in meine Wohnung 
dort.« 

»Zurück zu Deinem Freund?« 

»Das hat sich erledigt. Schon seit 
längerem.« 

»Victoria weg, Du weg. Da kom- 
men langweilige Tage auf mich zu.« 

»Wir sehen uns ja wieder zur 
Vernissage.« 

»Du bist so merkwürdig eupho- 
risch, Louisa« 

»Das liegt daran, dass ich von 
meinen beiden Bildern sehr, sehr 
begeistert bin.« 

»Das ist alles?« 

»Reicht das nicht? Aber ja, Du 
hast recht. Ich habe gestern einen 
Anruf bekommen von einer Kurato- 
rin aus Berlin. Die hat vielleicht was 
Großes für mich. Im Frühjahr.« 

»Wieder eine thematische Aus- 
stellung?« 

»Ja, auch wenn es noch nicht 
feststeht.« 

Louisa kam auf Larry zu und um- 
armte ihn. 

»Und ich hoffe sehr, dass Du 
dann meine Arbeit auch wieder in- 
spirierst und begleitest.« 

»Mache ich gerne.« 

»Larry, ich verrate Dir ein Ge- 
heimnis. Ich würde gerne mit Victo- 
ria schlafen.« 

Larry grinste verschmitzt. 

»Du weißt was. Hat sie irgend- 
was über mich gesagt?« 


»Das erzähle ich Dir vielleicht, 
wenn unser nächstes gemeinsames 
Projekt losgeht.« 

»Du Hurensohn.« 

Sie zog Larry das T-Shirt über 
den Kopf. 

»Ich habe noch ein Anliegen an 
Dich. Miles war nicht der erste selt- 
same Freund, den Victoria hatte. 
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Bitte pass auf sie auf, wenn sie wie- 
der zurück ist. « 

»Das wiederum verspreche ich 
Dir gerne.« 

Louisa lachte und zog Larry zum 
Bett. 

»Und jetzt lass uns vögeln. Ich 
wette, Du wirst mir gleich noch sa- 
gen, was Victoria gesagt hat.« 


| AHn ---PUuLP 


Wolf D. Schreiber - Larry Rottan: Tornadojäger 


Mittwoch 

Seit Tagen regnete es stark und 
ohne Unterbrechung. Larry vermied 
es, die Wohnung zu verlassen. Als 
Louisa sich nach Wochen das erste 
Mal wieder meldete und ihre An- 
kunft in Gießen ankündigte, schlug 
er vor, sich bei ihm zu treffen. Sie 
kam zu spät. 

»Hey, Larry, wie geht es Dir?« 

Sie umarmte ihn innig und gab 
ihm einen schnellen Kuss. 

»Hey Larry.« 

Er erblickte Victoria. 

»Welch Überraschung. Mit Dir 
hab ich nun gar nicht gerechnet.« 

»Ich habe spontan zugesagt. 
Louisa war in Berlin und hat mich 
an der Ostsee abgeholt. Dachte, ich 
nutze die Gelegenheit, um ein paar 
Dinge hier zu regeln.« 

»Bleibst Du wieder in Gießen?« 

»Nur kurz, habe meine Wohnung 
hier zwischenvermietet bis Ende 
Juni.« 

»Dann wohnst Du die Tage bei 
Louisa?« 

»Damit wären wir auch schon 
beim ersten Problem«, schaltete 
Louisa sich ein. »Mein Kelleratelier 
ist zwar nicht überschwemmt, aber 
der Boden ist schon feucht. Und 


48 


wenn der Dauerregen nicht bald 
aufhört, befürchte ich das 
Schlimmste.« 

Wie zur Bestätigung donnerte es. 

»Wir würden gerne mal wieder 
bei Dir einziehen«, fuhr Louisa fort. 
»Und wie schon angekündigt, brau- 
che ich auch wieder Deine Unter- 
stützung für meine nächste Aus- 
stellung.« 

»Ok. Ihr könnt gerne hier woh- 
nen. Und welches Chaos wollt Ihr 
diesmal anrichten?« 

»Ich habe eine ganz seriöse Auf- 
gabenstellung diesmal. Na ja, nicht 
ganz. Es geht wieder um eine Grup- 
penausstellung. Meine Agentin hat 
mich gebeten, etwas zum Thema 
Klimawandel zu machen. Die Initia- 
toren wollen ein möglichst breites 
Spektrum erreichen und haben 
mich auserkoren, etwas Schrilles 
und Poppiges dazu beizutragen.« 

»Also genau Deine Markenzei- 
chen.« 

»Yeah.« 

Victoria kramte in Ihrem Ruck- 
sack. 

»Ich belege schon mal etwas 
Platz im Bad, bevor Louisa alles 
voll stellt.« 

»Viel Erfolg«, kommentierte Lar- 


ry. 

»Bestellen wir was zu Essen%, 
fragte Louisa. »Wollte ja eigentlich 
kochen für Euch, aber das geht bei 
mir nicht. Und in Larrys kleiner 
Kochnische auch nicht so wirklich.« 

»Schade. Du hättest vorher spü- 
len müssen.« 

»Arschloch.« 

»Ich bin für Pizza«, tönte aus dem 
Bad. 

Nachdem sie drei Pizzen und Sa- 
late verspeist hatten, ein erstes 
Bier geöffnet und alle eine Zigarette 
geraucht hatten, fragte Larry: »Wie 
eng ist Dein Zeitplan diesmal, Loui- 
sa?« 

»Nun ja, Mitte nächster Woche 
sollte ich wieder in Berlin sein, vor- 
her muss ich noch nach Frankfurt 
in meine Wohnung.« 

»Ok, also eng wie immer, Deine 
typische Arbeitsweise.« 

»Bist Du dabei? Die üblichen 
Konditionen.« 

»Klar, das lass ich mir doch nicht 
entgehen. Irgendwas Schräges wird 
sicherlich passieren, wenn Ihr bei- 
de involviert seid.« 

»Wir haben zumindest 
Männergeschichten laufen, 
wahr, Victoria?« 

»Korrekt«, bestätigte sie. 

»Victoria, Ich warte noch auf den 
Schadensersatz für die Wohnungs- 
tür, die Dein Ex eingetreten hat«, 
mokierte sich Larry. 

»Oh, ähm, ja, bekommst Du von 
mir. Ich bin immer noch froh, dass 
Du ihm damals die Wodkaflasche 


keine 
nicht 
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über den Schädel gezogen hast.« 

Es donnerte wieder, Regen pras- 
selte an die Fensterscheibe. 

»Ausgehen kommt wohl heute 
nicht mehr infrage, vermute ich?« 

»Bist Du verrückt, Louisa?», trö- 
tete Victoria. »Bei dem Wetter be- 
kommst Du mich nicht vor die 
Haustür.« 

»Dann lasst uns einen gemütli- 
chen Abend hier bei Larry machen, 
früh zu Bett gehen und morgen früh 
legen wir mit der Konzeption los.« 

Larry griff zu seinem Laptop. 

»Wie wäre es mit ein paar Kata- 
strophenfilmen zum Einstieg in das 
Klimathema. Ich hätte da Wirbel- 
stürme, Eiszeit, Erdbeben und mehr 
im Angebot.« 

Louisa schaute in Richtung Lar- 
rys Schlafecke. 

»Dein Flatscreen steht prakti- 
scherweise am Bettende. Perfekt.« 


Donnerstag 

Louisa erwachte als Erste. Sie 
löste sich aus Victorias Umklam- 
merung und rüttelte sie kurz wach. 

»Hey Süße, gehst Du Frühstück 


einholen? Ich belege inzwischen 
das Bad. Larry schläft sicher noch 
länger.« 


»Ja, gleich, keine Lust. Regnet es 
noch?« 

Louisa schaute aus dem Fenster. 

»Nein, aber der Himmel ist 
stockdunkel. Beeil Dich also lieber.« 

Victoria kuschelte sich stattdes- 
sen an Larry. 

»Schlampe«, tönte es aus dem 


Bad. 

Larry, der auch wach geworden 
war, fragte Victoria: »Habt Ihr bei- 
den mittlerweile was miteinander?« 

»Nicht wirklich. Aber ich bin total 
scharf auf sie. Du hast mir letztes 
Mal versprochen, dass wir sie zu- 
sammen verführen. Gilt das noch?« 

»Bin dabei. Aber kommt erst mal 
hier an. Das ist noch zu früh.« 

Victoria küsste Larry, dann stand 
auch sie auf und zog sich an. 

»Larry, für Dich Roggenbröt- 
chen?« 

»Ja. Lass Dir ruhig Zeit, ich bin 
noch müde.« 

Nach dem Frühstück machte sich 
Victoria gleich auf den Weg. Sie 
wollte nach ihrer Wohnung schauen 
und sich informieren, ob zurzeit in 
Gießen interessante kulturelle Pro- 
jekte liefen. 

Louisa kramte ihr Tablet aus ih- 
rer Reisetasche und reichte es Lar- 
ry. 

»Das ist mein Briefing für die 
Ausstellung.« 

Larry nahm sich Zeit, die Mail der 
Kuratorin zu lesen. 

"Du bist also für den Trash- und 
Pornfaktor zuständig. Sehr schön. 
Und was stellst Du Dir so vor, Loui- 
sa?« 

»Ich hätte gern eine schnelle 
Idee von Dir für ein erstes Motiv. Ich 
habe in Berlin keine Gelegenheit 
gehabt, etwas zu malen. Nur Zeich- 
nungen konnte ich machen. Ich bin 
scharf darauf, möglichst noch heute 
anzufangen. Wie Du gelesen hast, 
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soll ich auch das Thema Fluchtbe- 
wegungen miteinbeziehen.« 

»Wenn die Wetterextrema so 
weitergehen, können wir bald den 
ganzen Planeten evakuieren.« 

»Guter Gedanke.« 

»In meinem Gedächtnis taucht 
gerade ein Buchcover auf. Ein alter 
Science-Fiction, oder es könnte 
auch ein Kinderbuch gewesen sein. 
Da wurde eine Leiter aufgestellt, 
die bis zum Mond reicht.« 

»Glaube, das kenne ich sogar. 
Habe ich als Kind in den Händen 
gehabt.« 

»Dann mal doch ein dystopisches 
Gießen, und vom Dachcafe führt 
eine Leiter zum Mond. Menschen 
unterschiedlichster Hautfarben 
steigen die Leiter hinauf. Das ist 
doch Trash pur.« 

»Und der Pornfaktor?« 

»Lass die Menschen alle nackt 
sein. Und manche haben Sex auf 
der Leiter.« 

»Sex auf der Leiter. Genial. Kann 
ich mir im Moment schwer verbild- 
lichen. Aber dafür haben wir Victo- 
ria. Ich habe eine Stehleiter im Ate- 
lier. Heute Abend probiert Ihr beide 
das aus.« 

Louisa machte sich auf den Weg 
ins Atelier, Larry durchforstete das 
Internet, um sich einen Überblick 
über mögliche Folgen des Klima- 
wandels zu verschaffen. 

Mittlerweile goss es wieder in 
Strömen. Louisa kam vollkommen 
durchnässt und gefrustet zurück. 

»Es hat die ganze Nacht gereg- 


net. Mittlerweile steht das Wasser 
zwei Zentimeter hoch im Atelier. 
Der Arbeitsraum liegt ein paar 
Treppenstufen höher. Da ist der Bo- 
den noch trocken. Aber der ganze 
Raum ist natürlich feucht. Ich könn- 
te zwar malen, aber da trocknet na- 
türlich keine Farbe. Und das wird 
sie auch in den nächsten Tagen 
nicht. Ich brauche einen Plan B.« 

»Ich kenne eine Ateliergemein- 
schaft in Gießen. Vielleicht kannst 
Du Deine Gemälde dort zum Trock- 
nen aufstellen.« 

»Und wie soll ich sie dorthin 
bringen? Ich kann nicht jedes Mal, 
wenn ein Bild fertig ist, einen 
Transporter ausleihen. Das ist zu 
teuer.« 

»Kann Deine Agentin Dir was 
vermitteln?« 

»Vielleicht, ich rufe sie gleich mal 
an. Vielleicht gibt es in Frankfurt 
eine Möglichkeit.« 

Louisa zog ihre feuchte Kleidung 
aus und hing sie im Bad auf. Es 
donnerte wieder und starker Wind 
zog auf. 

Kurz darauf kehrte auch Victoria 
zurück, auch sie bis auf die Haut 
durchnässt. 

»Das ist lebensgefährlich drau- 
ßen. Bin fast von einem herumflie- 
genden Ast erschlagen worden.« 

Larry schaute aus dem Fenster. 
Es sah gespenstisch aus, tiefdunkle 
Wolken, überall Blitze, und die Bäu- 
me auf dem Platz gegenüber Larrys 
Wohnung wankten bedenklich. In- 
halte von Mülleimern flogen über 
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die Straße. Larry ließ die Rollläden 
runter. Auch Victoria hing ihre Klei- 
dungsstücke zum Trocknen auf und 
setzte sich nackt an den Tisch. 

»Larry, Du bist unhöflich. Da sit- 
zen zwei wunderschöne Frauen 
nackt bei Dir in der Wohnung und 
Du bist angezogen«, sagte Louisa 
grinsend. 

Victoria kicherte. 

»Ich dachte, wir wollen hier ar- 
beiten, Mädels.« 

»Das kannst Du auch ohne Kla- 
motten.« 

»Auszieheng, rief Victoria. 

Larry konnte sich nicht wider- 
setzten und tat wie befohlen. 

»Ich habe vorhin etwas Seltsa- 
mes beobachtet«, erzählte Victoria. 
»Auf dem großen Parkplatz beim 
Schwanenteich stehen mehrere 
Vans mit Messgeräten auf dem 
Dach. Ich glaube, das waren Wind- 
messer.« 

»Oha, das könnten Stormchaser 
sein«, kommentierte Larry. 

»Was sind Stormchaser?« 

»Tornadojäger. Die beobachten 
Wirbelstürme und versuchen spek- 
takuläre Filmaufnahmen zu dre- 
hen.« 

»Dann ist es ja richtig gefährlich 
in Gießen«, meinte Louisa. 

»Was kannst Du uns über Torna- 
dos erzählen, Larry?« 

Larry schaute auf die entspre- 
chende Wikipedia-Seite. Aber die 
erwies sich als zu kompliziert, um 
das Wirbelsturmphänomen in einfa- 
che Worte zu fassen. Auf der Seite 


von Radio Vest wurde Larry fündig. 

»,Tornados entstehen während 
Gewittern in Minuten, sind schwer 
vorhersagbar und ändern unbere- 
chenbar die Richtung. Tornados 
sind die schnellsten Winde der Welt. 
Sie können Windgeschwindigkeiten 
von über 500 km/h erreichen und 
reißen alles nieder, was ihnen in die 
Quere kommt. Sie legen Strecken 
von bis zu 500 km zurück, ehe ihre 
gewaltige Kraft nachlässt. Kleine 
Tornados wirbeln eher Laub oder 
Staub auf, große zerstören Städte. 
Verwüstungen, Sachschäden, Ver- 
letzungs- und Todesopfer sind oft 
die Folge. 

Das Wort „Tornado" stammt aus 
dem Spanischen und bedeutet „dre- 
hend". In den USA werden sie um- 
gangssprachlich auch „Twister" ge- 
nannt und in Deutschland sind Tor- 
nados unter dem Namen „Windho- 
se" bekannt. 

Tornados entstehen, wenn 
feucht-heisse Luft aus der Golfregi- 
on mit kalter Luft aus dem Norden 
aufeinander trifft. Die Folgen hier- 
von sind labile Luftschichten mit 
Gewitterbildung. Wenn die Kaltluft 
die Luftmassengrenze durchbricht, 
stürzt sie mehrere Kilometer stru- 
delförmig nach unten und wird am 
Rande des Strudels durch Warmluft 
ersetzt, die nach oben gerissen 
wurde. Die angesogene Luft wird 
immer enger zusammengedrückt, 
wodurch sich die Rotationsge- 
schwindigkeit erhöht. Die aufstei- 
gende Warmluft kondensiert, wobei 
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sich der trichterartige Wolken- 
schlauch bildet, der für Tornados 
eben so typisch ist. 

Der Wolkenschlauch rotiert so 
lange nach unten, bis er den Erdbo- 
den erreicht. Hierbei rotiert er mit 
hoher Geschwindigkeit um seine 
Achse. Die Ursache für diese starke 
Drehbewegung ist die Erdrotation. 

Ein Tornado startet in der Regel 
mit einer Geschwindigkeit von 40- 
50 km/h und kann über 500 km/h 
erreichen. Nach ca. 30 Minuten löst 
sich ein Tornado meist weitgehend 
auf und hinterlässt pures Chaos. 
Durch seine hohe Rotationsge- 
schwindigkeit und dem extrem 
niedrigen Luftdruck im Inneren (ca. 
80 bis 100 hPa unter dem normalen 
Luftdruck der Umgebung) kommt 
es zu dieser zerstörerischen Kraft. 
Witzigerweise ist es im Inneren ei- 
nes Tornados fast windstill.“« 

»Nette Kerlchen«, kommentierte 
Victoria. 

Louisa wirkte nachdenklich. 

»Wenn die Stormchaser morgen 
noch da sind, sollten wir die mal 
kontaktieren. Vielleicht ergibt sich 
da was. Sehe ich das richtig, dass 
Tornados durch die Klimaerwär- 
mung auch in Deutschland ver- 
mehrt auftreten?« 

»Das ist noch umstritten«, ant- 
wortete Larry. 

»Aber Du kannst einen malen, 
Louisa.« 

»Vorher möchte ich mir einen an- 
schauen.« 

Den Rest des Tages verbrachten 


die drei hauptsächlich mit Essen, 
diesmal vom Vietnamesen geliefert, 
chillen, und Victorias Klagen, nicht 
mehr Gießens Kultur-Queen zu 
sein. Und sie schauten den Film 
Storm Hunters. 

Louisa war sehr angetan von 
dem Film. 

»Ich würde gerne mal einen Tor- 
nado aus der Nähe sehen.« 

»Immer auf der Suche nach ei- 
nem Abenteuer«, kommentierte 
Victoria. 

Dann umarmte sie Louisa und 
küsste sie. Die beiden Frauen strei- 
chelten sich zärtlich, Louisa be- 
mühte sich, Victoria nicht zu stark 
zu kitzeln. Ein schweres Unterfan- 
gen, denn Victoria war extrem emp- 
findlich. Larry beobachte fasziniert 
und erregt ihr Liebesspiel. Sie la- 
gen einander gegenüber und be- 
rührten sich mit ihren Vulven. Loui- 
sa erreichte ihren ersten Höhe- 
punkt. Victoria war dies noch nicht 
genug. Sie legte Louisa auf den Rü- 
cken, liebkoste minutenlang ihre 
Brüste, und wanderte dann mit 
ihren Lippen tiefer. Währenddessen 
gab sie Larry mit einer Handbewe- 
gung zu verstehen, sich hinter ihr 
zu platzieren. Larry nahm die Einla- 
dung gerne an. Er kniete sich hin, 
umfasste Victorias Hüfte und drang 
sanft in sie ein. 

Als Louisa zum zweiten Mal ge- 
kommen war, entzog sich Victoria 
Larry, drehte sich um und nahm 
seinen Schwanz in den Mund. Lang- 
sam spürte er ein Kribbeln im gan- 
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zen Körper aufsteigen und entlud 
sein Sperma über ihr Gesicht. 


Freitag 

»Es hat schon wieder die ganze 
Nacht geregnet«, fluchte Louisa. 

»Hey, ihr zwei, ich gehe rüber 
zum Atelier und begutachte den 
Wasserschaden. Auf dem Rückweg 
bringe ich Brötchen mit. Deckt 
schon mal den Tisch.« 

Victoria und Larry schauten sich 
grinsend an. 

»Lass Dir Zeit», sagten beide 
übereinstimmend. 

Als Louisa gegangen war, fragte 
Larry Victoria: »War es schön für 
Dich mit Louisa?« 

»Was für eine Frage. Ja, es war 
herrlich. Ich hoffe sehr, dass ich 
dieses Erlebnis noch öfters haben 
werde. Und Du, bevor Du weiter 
fragst, Du warst auch ganz gut.« 

Sie gab ihm einen flüchtigen 
Kuss, kuschelte sich an ihn und 
schloss die Augen. 

Louisa kam schlecht gelaunt zu- 
rück. 

»Das ist ein Albtraum. Jetzt steht 
der Keller richtig unter Wasser. Ich 
fahre jetzt mit meinem Auto rüber 
und lade die wichtigsten Farben und 
Werkzeuge ein. Hier werde ich in 
nächster Zeit nicht arbeiten kön- 
nen.« 

»Brauchst Du Hilfe?«, fragte Lar- 
ry. 

»Nee, soviel ist das nicht. Kommt 
Ihr mal lieber in die Gänge und 
macht Frühstück. Wenn ich zurück- 


komme, will ich Essen auf dem 
Tisch sehen.« 

Victoria gähnte und räkelte sich. 

»Wollen wir zusammen unter die 
Dusche, Larry? Die habe ich jetzt 
nötig.« 

»Aber liebend gerne.« 

Der Regen eine Pause. Nach dem 
Frühstück gingen Louisa, Victoria 
und Larry zum Schwanenteich und 
schauten sich nach Vans um, die 
nach Stormchaser-Fahrzeugen 
aussahen. Sie wurden gleich fündig. 
Es waren insgesamt drei, einer mit 
Münsteraner, einer mit Bielefelder 
und einer mit Dresdner Kennzei- 
chen. 

Louisa ging zu dem Bielefelder 
Van. 

»Schaut Ihr Euch die anderen 
an.« 

Larry klopfte an der Scheibe der 
Fahrerseite des Münsteraner. Ein 
bärtiger, vielleicht um die 40 Jahre 
alter Mann antwortete: »Ja, bitte?« 

»Entschuldigung, Ihr Fahrzeug 
sieht nach Stormchaser aus. Ver- 
muten wir richtig.« 

»Ja, was gibt's?« 

»Wir wundern uns nur. Wir haben 
Sie gestern schon bemerkt. Bedeu- 
tet das, dass Sie in Gießen Tornados 
erwarten?« 

»Nicht nur erwarten. Vorgestern 
gab es einen bei Linden, gestern in 
Alten-Buseck.« 

»Und heute?« 

»Bislang noch nichts, aber ich 
schätze, es wird nicht mehr lange 
dauern.« 
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Es begann wieder zu regnen. 
»Wollt Ihr reinkommen?« 
»Gerne.« 

Victoria stieg zuerst auf der Bei- 
fahrerseite ein und setzte sich in 
die Mitte. 

»Wow. Ganz schön viele Displays 
und Bildschirme.« 

»Das sind alles Wetterüberwa- 
chungsmessgeräte. Zum einen 
Wind, Luftdruck, Temperatur, das 
messe ich hier vor Ort mit Geräten 
und Sensoren am Van. Zum ande- 
ren empfange ich Niederschlagsra- 
dar und andere Daten übers Inter- 
net.« 

»Satellitenverbindung?«, vermu- 
tete Larry. 

»Ja, richtig.« 

Hinter dem Schwanenteich Rich- 
tung Wieseckaue zeigten sich erste 
Blitze und starke Böen wehten über 
den Parkplatz. 

»Der Fahrer zeigte auf einen 
Bildschirm. Wie gestern, bei Buseck 
reiben Luftmassen aneinander. Das 
könnte sich was zusammenbrau- 
en.« 

Larry und Victoria schauten auf 
den Bildschirm, konnten aber mit 
den Grafiken nicht viel anfangen. 

»Ich sollte jetzt los«, fuhr der 
Stormchaser fort. »Und Ihr solltet 
zusehen, dass Ihr nach Hause oder 
woanders hingeht, wo es geschützt 
ist. In einer Viertelstunde wird es 
hier richtig abgehen.« 

Larry öffnete die Tür, und ein 
Windstoß hätte sie ihm fast ins Ge- 
sicht gerammt. »Scheiße, Victoria, 


das wird ungemütlich. Lass uns 
Louisa holen und dann hier weg.« 

Victoria stieg ebenfalls aus. Der 
Münsteraner Van fuhr bereits mit 
quietschenden Reifen los. Louisa 
winkte den beiden aus dem Beifah- 
rerfenster zu. 

»Das hätte ich mir denken kön- 
nen, dieses Miststück«, fluchte Vic- 
toria. 

Gleich darauf blitze es und der 
laute Donner signalisierte, dass das 
Gewitter schon ganz in der Nähe 
war. Kurz vor Larrys Wohnung 
prasselten Hagelkörner vom Him- 
mel. 

»Das war schmerzhaft«, fluchte 
Larry, als er die Haustür auf- 
schloss. 

»Ja, einige von denen waren groß 
wie Eier«, pflichtete Victoria bei. 

»Louisa könnte sich mal mel- 
den.« Victoria machte sich Sorgen. 

Sie hörten den ganzen Nachmit- 
tag nichts von ihr. Victoria wurde 
unruhig. 

»Mir gefällt das nicht. Ihr Handy 
ist anscheinend abgestellt.« 

»Vielleicht hat sie den Akku heu- 
te Nacht nicht geladen.« 

»Mag sein.« 

Den Abend über, es regnete im- 
mer noch, und da an Ausgehen da- 
her nicht zu denken war, schauten 
sie Fernsehen. 

»Larry, bitte wecke mich, wenn 
Du von ihr was hörst.« 

Victoria drehte sich auf die Seite 
und schlief ein. 

Es war schon nach Mitternacht, 
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als es an der Wohnungstür klopfte. 
Louisa stand in zerrissenen, ver- 
dreckten und vollkommen nassen 
Klamotten vor der Tür. 

»Was ist passiert, 
warst Du?« 

Louisa sagte nichts und ging ins 
Bad. Larry weckte Victoria. 

»Sie ist da. Irgendwas ist pas- 
siert. Sie duscht gerade.« 

Dann kam Louisa zum Bett. Sie 
weinte. Mit traurigen Augen blickte 
sie die beiden an. 

»Nicht jetzt. Ich erzähl Euch 
morgen früh was passiert ist. Bitte 
lasst mich in Ruhe. Sie krabbelte 
ins Bett, zwängte sich zwischen 
Larry und Victoria und legte sich 
auf den Bauch. Und vergoss weitere 
Tränen. 


Louisa, wo 


Samstag 

An diesem Morgen war es Larry, 
der zum Bäcker ging. Louisa dusch- 
te nach dem Aufstehen sehr lange, 
Victoria deckte den Tisch. Das 
Frühstück verlief eher schweigend, 
Larry und Victoria warteten darauf, 
dass Louisa etwas sagte. 

Victoria setzte sich neben sie. 

»Magst Du erzählen?« 

»Die Kurzfassung lautet: ich habe 
gestern einen Tornado gesehen. 
Danach bin ich vergewaltigt wor- 
den.« 

»Der Stormchaser? Dieses 
Schwein« empörte sich Victoria. 
»Warst Du schon bei der Polizei?« 

»Nein, und gehe ich auch nicht 
hin.« 


»Warum nicht? Willst Du, dass er 
damit durchkommt?«, fragte Larry. 

»Es gab keine Zeugen. Da steht 
Aussage gegen Aussage.« 

»Spermaspuren, Hämatome?« 

»Nein, er ist zwar in mich einge- 
drungen, konnte aber nicht absprit- 
zen. Ich will mir das Alles nicht an- 
tun mit Polizei, Gericht et cetera.« 

»Kann ich irgendwie verstehen, 
aber richtig ist es auch nicht«, mei- 
ne Victoria. 

»Hört zu, ihr beiden. Ich habe 
kaum geschlafen, dafür viel gegrü- 
belt. Ich kann jetzt nicht an der 
Ausstellung arbeiten.« 

»Das verstehen wir doch.« 

»Lass mich weiterreden, Victoria. 
Das ist alles zu viel. Mein Atelier 
hier steht bald komplett unter Was- 
ser, in Frankfurt warten Angelegen- 
heiten auf mich, von denen ihr gar 
nichts wisst. Ich brauche Abstand, 
und zwar sofort. Ich fahre heute 
noch nach Frankfurt, regele die al- 
lerwichtigsten Dinge, die anliegen, 
und buche das nächstbeste Ticket 
nach Brasilien. Deswegen gehe ich 
nicht zur Polizei. Ich will hier weg- 
können.« 

»Hast Du Freunde in Brasilien?« 

»Ja, und zwar richtig gute. Die 
brauche ich jetzt. Versteht mich 
nicht falsch, Ihr beide seid auch 
wichtig für mich, wirklich wichtig. 
Aber hier ist Gießen, hier ist 
Deutschland, da bekomme ich die 
Bilder von gestern nicht aus dem 
Kopf.« 

Louisa weinte wieder. Victoria 
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nahm ihren Kopf in die Hände und 
küsste sie. 

»Victoria, in ein paar Monaten 
komme ich wieder. Und dann bist 
Du hoffentlich auch zurück in Gie- 
ßen. Wir werden noch viel Spaß ha- 
ben.« 

Louisa stand auf, holte ihre pri- 
vaten Sachen aus dem Bad, ihre 
Utensilien vom Schreibtisch und 
packte alles in ihre Reisetasche. 

»Larry, trägst Du mir die Tasche 
ans Auto?« 

Victoria und Louisa fielen sich 
nochmal in die Arme. Larry ging mit 
der Tasche vor ins Treppenhaus. 

Am Auto angekommen umarmte 
Louisa Larry. 

»Versprich mir, dass Du auf Vic- 
toria aufpasst. Wie ich sie kenne, 
wird sie jetzt auch abhauen. Ver- 
mutlich wieder an die Ostsee. Ich 
möchte, dass Du Kontakt zu ihr 
hältst und sie überzeugst, dass sie 
bald nach Gießen zurückkehrt. Sie 
gehört hierhin. Ich wünsche mir, 
dass sie da ist, wenn ich zurück- 
kehre.« 

»Ich verspreche es.« 

Louisa lächelte, auch wenn es et- 
was gequält aussah. 

Zurück in der Wohnung bedräng- 
te Victoria sofort Larry: »Was hat 
sie Dir noch gesagt? Bitte, ich muss 
es wissen.« 

»Sie hat mich gebeten, auf Dich 
aufzupassen. Und ich soll dafür 
sorgen, dass Du auch da bist, wenn 
sie zurückkommt.« 


»Dieses Dreckschwein von 


Stormchaser.« 

Victoria war aufgebracht und den 
Tränen nahe. 

»Larry, wir müssen was unter- 
nehmen.« 

Sie wühlte in der Küchenschub- 
lade, entnahm das größte Messer, 
dass sie finden konnte, und steckte 
es in ihre Handtasche. 

»Was hast Du vor, Victoria?« 

»Komm mit.« 

Sie zog ihre Jacke an und stapfte 
los. Larry beeilte sich, ihr zu folgen. 
Victoria zog los in Richtung Schwa- 
nenteich. 

»Vielleicht sind die Stormchaser 
wieder am Parkplatz.« 

»Und dann?« 

»Weiß ich noch nicht.« 

Windböen zogen auf, es begann 
wieder zu regnen. In der Ferne sa- 
hen sie erste Blitze, Donner war 
noch keiner zu hören. Auf dem 
Parkplatz erkannten sie zwei von 
den Vans. Sie gingen auf sie zu und 
erkannten den Münsteraner und 
den Dresdner Van. Der Münsteraner 
erkannte sie wieder und kurbelte 
das Fenster runter. 

»Hey, Ihr beiden. Macht Euch 
heim. Da kommt eine Katastrophe 
auf Euch zu.« 

»Was ist los?«, fragte Larry. 

Es donnerte. Der Bärtige zeigte 
auf einen Laptop-Bildschirm. 

»Könnte sein, dass sich gerade 
ein Tornado über der Wieseckaue 
aufbaut. Ich muss los, und ihr soll- 
tet Euch schnell in Sicherheit brin- 
gen.« 
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»Wo ist Dein Kollege, der gestern 
mit unserer Freundin losgezogen 
ist.« 

»Der Desperado? Der steht vorne 
vor der Technischen Hochschule, da 
wo man die Wieseck entlang schau- 
en kann.« 

»Danke.« 

Der Münsteraner startete seinen 
Van und brauste los. 

»Hast Du gehört, Victoria?« 

Sie hatte es gehört und lief schon 
die Ringallee in Richtung Hoch- 
schule. Larry hatte Mühe ihr zu fol- 
gen. Hundert Meter weiter erkann- 
ten sie das Fahrzeug des Bielefel- 
der Stormchaser. 

»Scheiße, Victoria«, rief Larry. 

"Schau mal nach links.« 

Über dem Schwanenteich baute 
sich ein Tornado auf. Noch hatte die 
Säule den Boden nicht erreicht und 
tänzelte am Himmel. Victoria lief 
weiter. Der Wind wurde immer 
stärker, sie hatte Schwierigkeiten, 
geradeaus zu laufen. 

Sie erreichte mit Mühe den Van. 
Auf dem Weg hatte sie bereits das 
Messer aus der Handtasche gezo- 
gen. Sie ging zum Hinterreifen an 
der Beifahrerseite und stach mit 
dem Messer hinein. Dann nahm sie 
sich die beiden Vorderreifen vor 
und zuletzt den anderen Hinterrei- 
fen. 

Der Fahrer stieg aus und starrte 
auf seine Reifen. 

"Du Miststück, was soll das?«, 
rief er Victoria hinterher, die auf 
Larry zulief. 


Die Windsäule des Tornados hat- 
te nun den Boden erreicht. Äste und 
andere Teile flogen durch die Luft. 
Larry konnte sich kaum auf den 
Beinen halten und bekam Angst. 

»Lauf Victoria, lauf schnelll« 

Der Fahrer wollte Victoria folgen, 
dann sah aber auch er den Tornado. 
Er entschied sich dafür, wieder ins 
Fahrzeug zu springen und den Mo- 
tor zu starten. Doch mit den platten 
Reifen kam er nicht vom Fleck. 

Larry riss Victoria zu Boden. 

»Das ist unsere einzige Chance. 
Wir kommen hier nicht weiter.« 

Sie waren rund hundert Meter 
von dem Van entfernt. Sie sahen 
wie der Tornado auf das Fahrzeug 
zustürmte. Die jungen Bäume an 
der Wieseck wurden entwurzelt und 
flogen durch die Luft. Dann erreich- 
te er den Wagen und schleuderte 
ihn in die Luft. Er krachte gegen die 
Hauswand des Hochschulgebäudes 
auf der gegenüberliegenden Stra- 
Benseite. 

Und dann war es vorbei. Sirenen 
heulten in der ganzen Stadt. Der 
Tornado war wohl weitergezogen 
Richtung Rathaus und hatte sich 
dort wieder aufgelöst. 
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Victoria und Larry gingen 
schweigend nach Hause. Larry fand 
in einer Schublade ein altes Radio 
und schaltete es an. Der hessische 
Rundfunk hatte gerade das Pro- 
gramm unterbrochen und startete 
eine Sondersendung. Sie berichte- 
ten, die Polizei habe bislang fünf 
Tote gefunden. Vier Spaziergänger 
sowie den Fahrer eines Lieferwa- 
gens, der an einer Hauswand zer- 
schellt sei. 

Victoria packte ihren Rucksack. 

»Ich muss hier weg. Ich nehme 
den ersten Zug Richtung Norden. 
Bringst Du mich zum Bahnhof, Lar- 
ry?« 

Eine Stunde später rollte der In- 
tercity nach Schwerin auf dem 
Bahnsteig ein. Victoria küsste Larry. 

»Versuch Louisa zu erreichen, 
mein Akku ist alle. Sag ihr, dass es 
mir gut geht. Sag ihr, das der Tor- 
nado sie gerächt hat. Und das ich 
hier sein werde, wenn sie zurück- 
kommt. Zum 1. Juli habe ich meine 
Wohnung wieder. Kommst Du zur 
Ostsee und holst mich ab?« 

Larry beantwortete ihre Frage 
mit einem Kuss. 


| AHn ---PUuLP 


Wolf D. Schreiber - Larry Rottan: This is reality 


An einem Mittwoch im Juni 

Larry Rottan schlang gerade den 
letzten Bissen seines Ingwer-Mar- 
meladen-Brötchens hinunter, als es 
an der Wohnungstür klingelte. Es 
war Mittagszeit. Eine große, schlan- 
ke Blondine stand vor der Tür. Sie 
schaute betrübt. 

»Hallo Larry. Ich bin Octavia Son- 
nengold, eine Freundin von Victoria 
La Bello. Darf ich reinkommen?« 

Larry bat sie hinein und räumte 
einen Sessel in seinem kleinen 
Apartment für sie frei. Seine Woh- 
nung war alles andere als aufge- 
räumt. Doch Octavia schien dies 
nicht wahrzunehmen und nahm 
Platz. Er überlegte, ob er sie schon 
einmal gesehen hatte, konnte sich 
aber nicht erinnern. 

»Was führt dich zu mir? Wie geht 
es Victoria? Habe seit einiger Zeit 
nichts mehr gehört von ihr.« 

»Sie ist noch an der Ostsee. Seit 
den Geschehnissen während des 
Tornados vor ein paar Wochen.« 

»Du weißt davon?« 

»Ja, ich bin ihre Nachbarin. Ich 
habe gestern mit ihr telefoniert we- 
gen, ja, also wegen der Geschichte, 
die ich dir erzählen möchte. Ich 
habe lange mit ihr gesprochen. Und 
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dann hat sie mir empfohlen, dass 
ich mich an dich wende. Sie lässt 
auch schöne Grüße ausrichten. Und 
dass sie sich ganz bald bei dir mel- 
den wird.« 

Larry war ein wenig verärgert, 
dass Victoria nicht selbst Octavias 
Kommen angekündigt hatte. Aber 
dafür war jetzt keine Zeit. Auch 
nicht um einen Kaffee aufzusetzen, 
denn Octavia begann sogleich mit 
ihrer Geschichte. 

»Also, es geht darum, ich bin 
missbraucht worden, also nicht 
richtig, aber genötigt worden.« 

Sie machte eine kleine Pause. 

»Die Geschichte wird sich 
dich sehr merkwürdig anhören 
hoffe, du erklärst mich nicht 
verrückt.« 

Wieder eine Pause. Larry reichte 
ihr eine Zigarette. 

»Ich beginne von vorne. Ich war 
gestern Abend joggen. Ich laufe wie 
immer am Lahnufer entlang, auf 
der Weststadtseite, hin zum Launs- 
bacher See, kühle mich dort schnell 
ab, und laufe zurück. Kennst du den 
Weg?« 

Larry nickte. 

»Kurz vor dem See macht der 
Weg eine scharfe Biegung. Zur Lin- 


für 
. Ich 
für 


ken ist Feld und Acker, vor der Kur- 
ve auf der rechten Seite Sträucher 
und Gebüsch.« 

»Ich denke, 
meinst.« 

»Gut, ich laufe also dort entlang, 
und plötzlich kommt jemand aus 
dem Gebüsch und reißt mich zu Bo- 
den. Ich spüre nur, wie mir etwas 
auf die Nase gedrückt wird, und 
dann verliere ich das Bewusstsein.« 

»Chloroform?« 

»Kann sein. Ich weiß auch nicht, 
wie lange ich bewusstlos war. Als 
ich aufwache, liege ich auf Gras. 
Meine Augen sind verbunden, mein 
Mund abgeklebt. Meine Hände hin- 
ter dem Kopf mit Handschellen um 
einen Baumstamm gebunden. Mei- 
ne Füße an etwas gefesselt, und 
zwar so, dass meine Beine weit 
auseinandergespreizt waren. Ich 
war panisch und fürchtete, dass ich 
jeden Moment vergewaltigt werde. 
Aber das wurde ich nicht. Stattdes- 
sen spüre ich, wie eine Flüssigkeit 
über meinen Unterleib geschüttet 
wurde, und dann mit einem Pinsel 
verrührt, oder so. Ganz merkwür- 
dig, als ob jemand etwas auf mei- 
nen Bauch malen würde. Und zwi- 
schen den Beinen war etwas ange- 
lehnt. Ich kann das gar nicht wirk- 
lich in Worte fassen. Was ich jedoch 
bemerkt hatte, es blitzte immer 
wieder zwischendurch.« 

»Ein Gewitter? Gestern war doch 
gar keins« 

»Nein, es waren Blitze wie von 
einer Kamera. Als ob ich fotogra- 


ich weiß wo du 
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fiert würde.« 

Sie zögerte. 

»Was passierte dann, Octavia?« 

»Nichts, also fast nichts. Ich be- 
kam erneut etwas ins Gesicht ge- 
drückt und wurde wieder ohnmäch- 
tig. Als ich aufwachte, lag ich im 
Gras, es war dunkel, alle Fesseln 
entfernt und er hatte mich wieder 
vollständig angezogen.« 

»Wenn du solange bewusstlos 
warst, dass er in Ruhe abhauen 
konnte, muss er sehr viel Chloro- 
form benutzt haben. Du hättest tot 
sein können. Das war ein Mordver- 
such. Bist du zur Polizei?« 

»Nein, die denken doch, ich habe 
schlecht geträumt, oder was weiß 
ich. Ich habe keine Beweise. Auch 
will ich nicht ausgefragt werden. Ich 
bin so schnell wie ich konnte nach 
Hause gerannt und habe versucht 
eine Freundin anzurufen.« 

»Victoria?« 

»Nein, erst vier andere, aber nie- 
mand war zu erreichen. Alle in Ur- 
laub, es ist Sommer. Victoria ist 
meine Nachbarin, wir sind nicht so 
eng befreundet, wie du jetzt viel- 
leicht denkst. Sie war die Erstbeste, 
die ich erreichen konnte. Ich 
brauchte unbedingt jemanden zum 
Reden. Und vielleicht war sie auch 
genau die Richtige. Sie hat mich je- 
denfalls überredet, zu dir zu kom- 
men.« 

»Ich bin kein Privatdetektiv oder 
so was. Wie kann ich dir helfen?« 

»Victoria meinte, dass könnte 
vielleicht ein Fotograf gewesen 


sein, der Bilder braucht für eine 
Kunstaktion. In drei Tagen ist hier in 
Gießen eine Gruppenausstellung 
mit Fotoarbeiten zum Thema Kör- 
per und Natur. Sagt Victoria jeden- 
falls. Ich kenne mich mit Kunst 
nicht aus, bin da auch nicht sehr in- 
teressiert. Und sie sagt, dass du 
gute Kontakte in die Szene hast, 
und dich mal umhören könntest.« 

Jetzt war Larry klar, warum Oc- 
tavia zu ihm gekommen war. Victo- 
ria stellte sich das bestimmt ganz 
einfach vor. Victoria stellte sich im- 
mer alles ganz einfach vor. Als ihre 
gemeinsame Freundin Louisa Loui- 
sana, eine Malerin, bei dem großen 
Sturm letzten Monat von einem Tor- 
nadojäger vergewaltigt worden war, 
hatte Victoria kurzerhand die Reifen 
dessen Vans abgestochen, was 
letztendlich, da er sich nicht recht- 
zeitig vor dem Tornado in Sicherheit 
brachte, sondern versuchte auch 
sein Fahrzeug zu retten, mit diesem 
an einem Gebäude der Technischen 
Hochschule Mittelhessen zerschell- 
te. Victoria verließ Gießen daraufhin 
und floh zu einer Freundin an die 
Ostsee. Vorübergehend, wie Larry 
inständig hoffte. 

»Ich kann dir nichts versprechen. 
Die Ausstellung ist im KiZ, Kultur 
im Zentrum, habe irgendwo eine 
Einladung hier rumliegen.«, antwor- 
tete Larry Olivia. 

Er ging zur Toilette. Dort bewahr- 
te er aktuelle Ausstellungsankündi- 
gungen auf. Und er fand auch den 
gleich die gefaltete Postkarte zu 
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Körper & Natur. Er reichte sie an 
Octavia weiter. Schau dir mal die 
Künstlerliste an. Kennst du davon 
jemanden? 

Octavia schaute sich die Einla- 
dung genau an und schüttelte dann 
den Kopf. 

»Nein, niemanden. Mag sein, 
dass ich den ein oder anderen Na- 
men schon mal bei Victoria aufge- 
schnappt habe. Vielleicht war auch 
dort schon mal jemand zu Besuch, 
schließlich kennt sie Gott und die 
Welt. Aber nein, persönlich kenne 
ich niemanden davon.« 

»Hmm, ich weiß nicht so genau 
was ich tun kann. Ich könnte versu- 
chen, vor Freitag in die Ausstellung 
zu kommen. Die sind bestimmt 
schon am Aufbauen und den ein 
oder anderen Künstler kenne ich. 
Vielleicht bekomme ich dort einen 
Hinweis. Aber ich kann mir nicht 
vorstellen, dass die Fotos von ges- 
tern für die Ausstellung gemacht 
wurden.« 

»Das wäre mir auch sehr unan- 
genehm. Und hört sich derart gro- 
tesk an, dass ich daran auch nicht 
glaube. Das war halt Victorias Ge- 
danke.« 

»Na ja, Victoria sagt so was nicht 
ohne Hintergedanke. Ich versuche 
sie heute Abend zu erreichen.« 

»Könntest du dich mal am Lahn- 
ufer, also an der von mir beschrie- 
benen Stelle, umsehen? Vielleicht 
findest du irgendwas, dass meine 
Geschichte belegt.« 

»Ja, ich habe allerdings kein 


Fahrrad um dort hinzukommen. 
Und Joggen, na ja, ist nicht so mein 
Fortbewegungsmiittel.« 

»Du kannst meins nehmen. Kann 
ich solange hier bleiben? Ich fühle 
mich unwohl zuhause.« 

»OK.« 

Eine halbe Stunde später er- 
reichte Larry die markante Biegung 
auf dem Weg zum See. Er schloss 
das Fahrrad an einem Baum ab und 
streunte über die Wiesen. Zum 
Lahnufer hin standen ein paar Bäu- 
me, die vom Weg nicht einzusehen 
waren. Und vor einem Apfelbaum 
entdeckte Larry eine größere Flä- 
che plattgedrücktes Gras. Er 
schaute sich den Baumstamm ge- 
nauer an und erspähte abgeschabte 
Rinde. War Octavia hier angebunden 
gewesen? Hatte sie versucht sich 
zu befreien? Ein paar Meter weiter 
lag ein Ast. Auch hier gab es Spu- 
ren zu sehen. Vielleicht wurde ge- 
nau dieser Ast benutzt, um ihre 
Füße zu fesseln. 

Ihre Geschichte war stimmig. Mit 
dem Handy fotografierte Larry die 
Hinweise. Dann fuhr er zurück. 

Als er seine Wohnung wieder be- 
trat, schlief Octavia zusammenge- 
kauert auf seinem Sessel. Er setzte 
Kaffee auf. 

Als sie erwachte, fragte sie: 
»Hast du was gefunden, Larry?». 

»Nicht viel. Nur Indizien, die be- 
legen, dass Deine Geschichte wahr 
ist.« 

Sie schaute erleichtert: »Danke«. 

Auf dem Rückweg hatte Larry 
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Kuchen besorgt. Sie aßen und tran- 
ken Kaffee. 

»Ich fahre jetzt mal zum KiZ und 
schau mich dort um. Du kannst ger- 
ne noch hier bleiben« 

Das KiZ, auch bekannt als ehe- 
malige Stadtbibliothek, war eine 
großzügige zweigeschossige Aus- 
stellungsräumlichkeit. Larry stellte 
das Fahrrad an dem chinesischen 
Garten beim Hintereingang ab und 
schaute. Die Tür war offen. Einige 
Künstler waren mit dem Aufhängen 
ihrer Werke beschäftigt. Er ent- 
deckte Annike Solingen, eine Foto- 
grafin, die er aus seiner Stamm- 
kneipe kannte. 

»Hallo Annike. Ich würde gern 
auf meiner Facebook-Seite eine 
ausführliche Vorankündigung zu 
Eurer Ausstellung schreiben. Darf 
ich mich ein wenig umsehen?« 

»Ausnahmsweise«, lächelte sie 
ihn an. »Ich habe aber keine Zeit für 
dich. Und steh bitte niemanden im 
Weg. Wir arbeiten hier.« 

»Geht klar.« 

Larry begab sich auf Rundtour 
und betrachtete die bereits vorhan- 
denen Werke. Die Ausstellung bein- 
haltete Gemälde, Skulpturen und 
vor allem Fotografien. Dazu eine Vi- 
deowand im Untergeschoss und 
eine Klanginstallation im Außenbe- 
reich. Larry entdeckte nichts, dass 
mit Octavias Geschichte auch nur 
ansatzweise etwas hätte zu tun ha- 
ben können. Larry ging nochmal zur 
Stirnwand, wo Annike gerade ihre 
Rahmen polierte. Um die Ecke, an 


der Wand hin zum Haupteingang 
hing bislang nur ein kleiner DIN- 
A4-Ausdruck. Den schaute sich 
Larry auch noch an. Und staunte. 

Auf dem Farbausdruck war der 
Unterleib einer schlanken Frau zu 
sehen. Er war mit Blut überströmt, 
auf dem Bauch prangte der Schrift- 
zug "This is reality". Zwischen ihren 
Beinen bedeckte ein Büschel Gras- 
halme ihre Scham. Larry war per- 
plex. Das entsprach genau Octavias 
Story. Er machte ein Foto. Dann 
wandte er sich an Annike. 

»Was ist das hier? Nur ein kleiner 
Farbausdruck für die große Wand?" 

»Das ist Edgar Franz. Wie immer 
auf den letzten Drücker. Der Aus- 
druck ist ein Platzhalter. Er hofft, 
bis Freitag einen Abzug im Format 
1,0 auf 1,5 Meter zu bekommen. Zu- 
mindest ist es so angekündigt. Wür- 
de mich nicht wundern, wenn er bei 
der Vernissage noch mit Aufhängen 
beschäftigt ist. Wäre nicht das erste 
Mal.« 

»Ach so.« 

Larry fand noch ein paar Kompli- 
mente für Annikes Arbeiten und 
fuhr nach Hause. 

Octavia saß im Sessel und blät- 
terte in Zeitschriften, die auf Larrys 
Tisch lagen. 

»Das glaubst du nicht. Du hängst 
in der Ausstellung.« 

Er reichte ihr sein Smartphone. 

»Diese Drecksau«, regte sie sich 
auf. »Und nun? Was kann ich ma- 
chen?« 

Larry erzählte ihr was Annike 


63 


gesagt hatte. 

»Die Frage ist, wie beweisen wir, 
dass das du das bist auf den Fotos. 
Dein Gesicht ist nicht zu sehen. Du 
hast keine Tätowierung oder sonst 
was Auffälliges in der abgebildeten 
Körperregion, das vielleicht auf den 
Fotos erkennbar wäre?« 

»Nein, hab kein Tattoo.« 

»Konnte Edgar das wissen?« 

»Woher. Ich kenne diesen Typen 
nicht.« 

»Du sagtest, du hast dich am See 
immer abgekühlt. Nackt?« 

»Ja.« 

»Dann wird er dich dort beobach- 
tet haben.« 

»Ich habe ein kleines Muttermal 
am Unterleib. Könnte das helfen?« 

»Wo denn genau? Er hat Deinen 
Körper dort überall mit roter Farbe 
oder Rinderblut oder was auch im- 
mer übermalt.« 

»Es ist dort, wo die Grasbüschel 
zu sehen sind. Vielleicht dazwi- 
schen.« 

Octavia öffnete ihre Hose, zog sie 
samt Slip herunter und wandte sich 
Larry zu. Sie zeigte auf einen dunk- 
len Fleck. 

»Hier.« 

»OK. Das erkennen wir auf die- 
sem Smartphone-Foto nicht. Wir 
brauchen die Originaldateien von 
seiner Kamera. Oder müssen bis 
zur Eröffnung warten, bis er das 
großformatig aufhängt.« 

»Geht das überhaupt so schnell? 
Ich warte immer eine Woche auf ein 
paar Urlaubsabzüge.« 


»Er wird das irgendwo plotten. 
Vielleicht an der Uni am Hochschul- 
rechenzentrum oder in Frankfurt. 
Wenn er gut organisiert ist, ist das 
kein Problem.« 

»Und wenn wir an seine Kamera 
kommen?« 

Larry griff zu seinem Laptop. Er 
fand schnell seine Homepage. Ed- 
gar Franz praktizierte öfters Bo- 
dypainting. Es bildete den Schwer- 
punkt seines Oeuvre. Auch ein Por- 
trätfoto von ihm war vorhanden. 
Octavia erkannte ihn aber nicht. 

»Schau, hier steht die Adresse 
seines Studios. Wollen wir uns 
morgen da mal umschauen?« 

»Ja, lass uns das machen.« 

»Für heute ist es genug.« 


Donnerstag 

Tags darauf begaben sie sich zu 
der Adresse von Edgars Studio. Es 
befand sich in der Schottstraße. 
Larry wusste, dass sich in dem 
Haus nur Sozialwohnungen der 
Wohnbau Genossenschaft befanden. 
Also war sein Atelier einfach nur 
ein Zimmer seiner Wohnung. 

Die Haustür stand offen. Larry 
schaute hinein und hörte jemanden 
die Treppe runterkommen. Er zog 
Octavia schnell ein paar Meter bei- 
seite. Tatsächlich war es Edgar 
Franz, der das Haus eilig verließ. Er 
bemerkte die beiden nicht. Larry 
schaute auf die Klingelschilder. 
Franz stand ganz oben. Vermutlich 
wohnt er im obersten Stockwerk, 
folgerte Larry. Sie gingen ins Haus 
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und stiegen die Treppen herauf bis 
ganz nach oben. An der rechten Tür 
hing ein großes Herz, darunter ein 
türkisch klingender Name. 

»Dann wohnt er wohl hier«, sagte 
Larry und wies auf den Türeingang 
zur linken Seite. Octavia bückte sich 
und hob die Türmatte an. 

»Wow, hier liegt der Ersatzsch- 
lüssel. Was meinst du?« 

Larry war nicht wohl dabei, aber 
Octavias Augen funkelten zum ers- 
ten Mal, seit er sie gestern kennen- 
gelernt hatte. 

»Bin dabei.« 

Sie öffnete die Tür, und wollte sie 
hinter sich wieder schließen, doch 
Larry griff dazwischen. 

»Lass sie einen Spalt offen, damit 
wir hören, wenn jemand die Treppe 
hochkommt.« 

Sie öffneten die erste Zimmertür 
rechts, es war das Bad. Gegenüber 
befand sich das Schlafzimmer. Von 
der Küche aus ging es zu einem 
weiteren Raum. Das sogenannte 
Studio. Auf dem Schreibtisch stand 
ein Laptop. Eine Kamera hingegen 
war nicht zu sehen. Larry klappte 
den Laptop auf und fuhr ihn hoch. 
Wie zu erwarten kam er nur bis zur 
Passwortabfrage. 

Mit den Worten »Hacken kann ich 
leider nicht«, schaltete er ihn wie- 
der aus. 

Octavia durchsuchte die Schreib- 
tischschubladen. 

»Schau, hier liegt eine Festplat- 
te.« 

»Gib her. Genau darauf habe ich 


gehofft. Ich habe meinen kleinen 
Zweitlaptop dabei. Vielleicht kann 
ich sie damit durchsuchen.« 

Er nahm seinen Rechner aus 
dem Rucksack. 

»Geh du derweilen zur Tür oder, 
nein, besser, zum Küchenfenster. 
Von dort hast du den Hauseingang 
im Überblick.« 

Zehn Minuten später kam Larry 
in die Küche. 

»Lass uns verschwinden.« 

»Hast du was?« 

»Vielleicht. Das werden wir zu- 
hause sehen.« 

Sie verließen Wohnung und Haus. 
Larry war hungrig und schlug vor, 
was Essen zu gehen. Octavia war 
ungeduldig und wollte genau wis- 
sen, was Larry gefunden hatte. 

»Auf der Festplatte war ein gro- 
ßer Ordner namens Bodypainting. 
Darin ein Unterordner namens 
Lahnufer mit Datum von vorges- 
tern. Ich habe alles kopiert. Ich 
brauch jetzt trotzdem ein Mittages- 
sen. Danach schauen wir uns die 
Bilder auf meinem Flatscreen an.« 

Octavia schmollte ein wenig, 
trottete aber mit zum türkischen 
Imbiss in den Asterweg, bei dem es 
laut Larry die beste Pizza mit Mee- 
resfrüchten der ganzen Stadt gab. 

Zuhause angekommen verband 
er den Laptop mit dem Flatscreen. 

»Lass uns das Muttermal su- 
chen.« 

»Was willst du eigentlich ma- 
chen, wenn wir es finden. Ihn anzei- 
gen? Verhindern, dass er das Bild 


65 


ausstellt?« 

»Das weiß ich noch nicht. Hab die 
halbe Nacht darüber nachgedacht, 
ohne Ergebnis.« 

Larry öffnete den Ordner und lud 
das erste Bild. 

»Scheiße, das bin ich«, entfuhr es 
Octavia. Edgar Franz hatte sie tat- 
sächlich fotografiert, mit Gesicht, 
wie sie fast nackt dalag, ohne Slip, 
mit hochgezogenem T-Shirt, gefes- 
selt und geknebelt. Sie schaute sich 
das Bild an, Tränen liefen ihre Wan- 
ge herunter. 

»Ich habe genug gesehen.« 

Sie setzte sich wieder in den 
Sessel und wandte ihr Gesicht von 
Larry ab. 

»Das Muttermal musst du jetzt 
nicht mehr suchen. Ich hingegen 
muss jetzt überlegen, was ich un- 
ternehmen will.« 

Larry ließ sie in Ruhe. Er klickte 
sich durch die anderen Ordner. Er 
fand Aufnahmen von Bodypainting- 
Sessions sowohl in einem Studio 
als auch Outdoor. 

»Macht es dir Spaß die Bilder von 
mir anzustarren?«, schimpfte Octa- 
via. 

»Hab ich nicht. Hab die anderen 
Ordner durchgesehen. Du hast ver- 
dammtes Glück gehabt.« 

»Wie bitte?« 

»Der Typ ist ein Mörder. Hier sind 
Bilder von mindestens drei Frauen, 
die er abgestochen hat.« 

»Ein Serienmörder?« 

»Sieht so aus.« 

Octavia kam zum Schreibtisch. 


»Zeig mir bitte das Bild, dass er 
ausstellen will.« 

Larry öffnete die Ansicht mit den 
Vorschaubildern und verglich sie 
mit der Aufnahme auf seinem 
Smartphone. Er klickte doppelt auf 
eine Datei. 

»Das müsste es sein.« 

Octavia betrachtete das Bild aus- 
giebig. 

»Ich möchte, dass das Bild aus- 
gestellt wird.« 

»Und was machen wir mit Ed- 
gar?« 

»Der wird morgen Abend bei der 
Vernissage ein blaues Wunder erle- 
ben.« 

Octavia küsste Larry auf die 
Wange. 

»Kennst du einen guten Rechts- 
anwalt, bei dem ich schnell einen 
Termin bekomme?« 

»Ja. Hier um die Ecke residiert 
ein Anwalt, den ich kenne. Er hilft 
dir bestimmt.« 

»Kannst du mich hinbringen?« 

»Ja.« 

»Und hast du einen USB-Stick für 
mich, auf den du alle Dateien kopie- 
ren kannst?« 

»Auch das.« 


Freitag 

Larry schlief bis mittags. Octavia 
hatte tags zuvor noch einen Bera- 
tungstermin bekommen und war 
danach nach Hause gegangen. 
Nachmittags rief sie an und berich- 
tete, dass sie jetzt nochmals zu 
dem Anwalt gehen würde. Dieser 
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hätte eine grandiose Idee, sie könne 
aber noch nichts genaueres dazu 
erzählen. 

Um 19 Uhr startete die Vernissa- 
ge. Larry ging ausnahmsweise 
pünktlich hin; normalerweise be- 
suchte er Ausstellungseröffnungen 
erst, wenn die ganzen Reden und 


das Eröffnungsprocedere vorbei 
waren. Aber heute wollte er nichts 
verpassen. 


Edgar Franz hatte es tatsächlich 
hinbekommen und besagtes Foto 
prangte in der angekündigten Größe 
an der Wand. Und Larry musste zu- 
geben, dass es ein sehr beeindru- 
ckendes Motiv darstellte. Als die 
letzte Rede beendet war und die 
Besucher begannen, das Buffet zu 
plündern, und nun auch die ausge- 
stellten Kunstwerke betrachteten, 
erschien Octavia. Sie begrüßte Lar- 
ry. 

»Komm, lass uns zu meinem Bild 
gehen. Bleib bitte in meiner Nähe, 
ich habe etwas Angst, dass dieser 
Typ hier durchdreht. Aber der Plan 
deines Anwalts ist gut. Er kommt 
auch gleich, aber wird sich im Hin- 
tergrund halten.« 

Octavia stellte sich neben das 
Foto von ihr und beobachtete das 
Publikum. Edgar Franz stand in der 
gegenüberliegenden Ecke des Rau- 
mes und unterhielt sich mit Künst- 
lerkollegen. Durch den Hauptein- 
gang betrat ein älterer Herr mit 
langen grauen Haaren den Raum 
und sah sich um. Larry glaubte zu 
erkennen, dass er Octavia zugeblin- 


zelt habe. 

»Gleich wird es interessant, Lar- 
ry.« 

Octavia lächelte schelmisch. 

Der ältere Herr hatte unterdes- 
sen Edgar angesprochen und zu- 
sammen steuerten sie auf dessen 
Werk zu. Dann erblickte Edgar Oc- 
tavia und hielt einen kleinen Mo- 
ment inne. Der ältere Herr umarmte 
ihn freundschaftlich und drängte ihn 
vor das Foto. 

»Das ist eine großartige Arbeit, 
Herr Franz. Ich möchte es erwer- 
ben.« 

»Hast du gehört, Larry, dieses 
Foto wird verkauft«, trötete Victoria 
so laut, dass es alle Umstehenden 
mithören konnten. Die Aufmerk- 
samkeit des Publikums war ge- 
weckt. 

Der ältere Herr bat Edgar, etwas 
über sein Werk zu erzählen. 

»Wie ist es entstanden, wie ka- 
men sie auf die Idee, Herr Franz?« 

Edgar war sichtlich nervös und 
unsicher. 

»Es spiegelt Realität wieder.« 

»Das ist alles, Herr Franz?« 

»Nein, ist es nicht«, schaltete 
sich Octavia ein. 

»Die Realität ist, dass er mich 
überfallen und betäubt hat, mich als 
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Modell missbraucht hat.« 

Der ältere Herr lächelte süffi- 
sant. 

»Das macht das Werk ja noch 
großartiger, als ich dachte. Herr 
Franz, wenn das die Wahrheit ist, 
biete ich Ihnen 10.000 €. Selbstver- 
ständlich exklusiv. Sie dürfen keine 
weiteren Abzüge verbreiten. Ist 
mein Angebot großzügig genug?« 

Edgar schaute vollkommen ver- 
stört zwischen dem älteren Herrn 
und Octavia hin und her. Raunen 
ging durch das Publikum. 

Und der ältere Herr fragte er- 
neut: »Und Sie haben es wirklich 
geschafft, diese Dame gegen ihren 
Willen zu ihrem Modell zu machen, 
und nun steht eben diese Dame ne- 
ben ihnen und ist genauso wie ich 
von ihrem Werk begeistert, Herr 
Franz?" 

»Ja, dem ist voll und ganz so.« 

Für einen kurzen Augenblick 
schien Edgar die Fassung wieder- 
zufinden. 

Der ältere Herr hingegen zog ei- 
nen Ausweis aus der Jackentasche. 

»Herr Franz, mein Name ist Kel- 
ler. Kriminalhauptkommissar Keller 
von der Polizei Gießen. Herr Franz, 
Sie sind verhaftet.« 


